Der öſterreichiſch-ungariſche Ausgleich. 

Eine geſchichtliche, ſtaatsrechtliche und volkswirtſchaftliche Studie. 

Von Prof. Dr. I, B. Schwicker, Mitglied des ungariſchen Reichstages. 

Bu dapeſt. (Schluſs. ) 
Daneben aber gedieh aufſteigend auch die Privatwirtſchaft; Ackerbau, 
9 Gewerbe, Industrie und Handel nahmen einen zum Theil unge- 

ahnten Aufſchwung, der allerdings von zeitweiligen volkswirt— 

ſchaftlichen Störungen und Hemmungen nicht verſchont geblieben war; 
die beträchtliche Zunahme der Verkehrs- und der Induſtrieanlagen in 
beiden Staaten, die Vermehrung der Geld- und Creditinſtitute, die 
ungewöhnliche Steigerung der. Spareinlagen, der zunehmende Per— 
ſonenverkehr, das Wachsthum und die Verſchönerung der Städte be— 
weiſen gleichfalls den fortſchreitenden Wohlſtand in den Ländergebieten 
dies- und jenſeits der Leitha. Nicht minder deutliches Zeugnis legt 
hiervon ab die verbeſſerte Lebensführung des Volkes, dann die ſtetige 
Fortentwicklung und Vermehrung der Inſtitutionen für geiſtige Bildung, 
die opferwillige Sorge für Lehr- und Erziehungsanſtalten, für die 
Pflege der Wiſſenſchaft, Kunſt und Humanität. 

All dieſe Thatſachen und Erſcheinungen beſtätigen die Wahrheit 
der Außerungen, welche Coloman v. Tiſza in einer Parlamentsrede 
vom 27. Februar 1896 gethan hat: „Die Frage, ob ein ſeit beinahe drei 
Jahrzehnten beſtehender Handelsvertrag, oder beſſer gejagt, ein Zollbündnis 
für das Land ſchädlich war oder nicht, kann nicht aus einzelnen Momenten 
beurtheilt werden; denn der Einflujs desſelben erſtreckt ſich auf die ſämmt— 
lichen Wirtſchaftsverhältniſſe ebenſowohl Oſterreichs als auch Se 
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Nun leugnet man vergebens dort und würde es auch hier vergebens leugnen, 
daſs ſeit der Dauer des Zollbündniſſes beide Staaten in volfswirt- 
ſchaftlicher Hinſicht in ſehr hohem Maße ſich entwickelt haben. Jene 
Einrichtung, unter deren Wirkung eine ſolche Entwicklung möglich 
war, kann einzelne Mängel haben und hat auch ſolche, ſie kann in 
einer oder in mehreren Beziehungen für uns beſchwerlich ſein; aber 
ſchädlich kann ſie weder für den einen noch für den anderen Theil 
ſein.“ 

Dieſes Zoll- und Handelsbündnis wurde ſeit 1867 zweimal (1877 
und 1887) erneuert, wobei aber jedesmal langwierige Verhandlungen 
zwiſchen den beiden Regierungen, ſtürmiſche Debatten in den beiden 
Volksvertretungen, heftige Discuſſionen in der Tagespreſſe und in der 
Literatur, lebhafte Auseinanderſetzungen in Vereinen und auf Ver— 
ſammlungen vorangegangen und mitgefolgt waren. Die im Zoll- und 
Handelsbündniſſe ſtipulierte Kündigung fand bisher zweimal (1876 
und 1896) ſtatt, und auch gegenwärtig (Jänner 1897) dauern die Be— 
mühungen zur Erneuerung des Zoll- und Handelsbündniſſes ſchon über 
ein Jahr lang, und es kann der Zeitpunkt einer befriedigenden Löſung 
der Angelegenheit noch nicht vorausgeſehen werden. 

Bei der bisherigen wiederholten Erneuerung des Zoll- und Han- 
delsbündniſſes wurden an dem erſten Vertrage einige namhafte Ab— 
änderungen vorgenommen, von denen wir nur die bedeutendſten hier 
erwähnen wollen. 

Dieſe Abänderungen des erſten Zoll- und Handelsvertrages waren 
theils eine Folge der richtigeren Erkenntnis der volkswirtſchaftlichen 
Zuſtände und Intereſſen der beiden Vertragſchließenden, theils er— 
gaben ſie ſich aus der mittlerweile fortgeſchrittenen Entwicklung na— 
mentlich in Ungarn, das alle Anſtrengungen macht, um aus dem Zu— 
ſtande eines reinen Agriculturſtaates herauszukommen und die Schaffung 
einer einheimiſchen Induſtrie zu ermöglichen. 

Dazu bedurfte es vor allem der Herſtellung ausreichender Ver— 
kehrsmittel, dieſer Grundbedingung einer ſelbſtändigen Verkehrspolitik. 
Dieſem Beſtreben entſprang die wirkſame ſtaatliche Unterſtützung der im 
Jahre 1880 gegründeten ungariſchen Seeſchiffahrtsgeſellſchaft „Adria“ 
in Fiume und die Auflaſſung der Gemeinſamkeit des Seepoft- und 
Schiffahrtsunternehmens „Oſterreichiſch-Ungariſcher Lloyd“ in Trieſt, 
der wieder zum „Ofterreichifchen Lloyd“ geworden iſt. Ebenſo wurde 
der „Erſten k. k. priv. Donau-Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft“ in der 
„Ungariſchen Fluſs- und Seeſchiffahrts-Geſellſchaft“ ein ſtaatlich ſub— 
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ventioniertes Unternehmen gegenübergeſtellt. Abänderungen an dem 
urſprünglichen Bündnisvertrage fanden ferner ſtatt bei den Geſetzen und 
Normen für Patent-, Marken- und Muſterſchutz, in der Verwaltung 
des Poſt- und Telegraphenweſens ſowie bei den Eiſenbahnen u. a., 
auf welche hier nicht näher eingegangen werden kann. 

Auf öſterreichiſcher Seite bezeichnet man die im Jahre 1881 
(ungariſcher Geſetzartikel XIII, 1881) in Ungarn eingeführte ſtati— 
ſtiſche Gebür als eine Verletzung des Zoll- und Handelsbündniſſes, 
welchem gemäß (Artikel I) während ſeiner Dauer keinem der beiden 
Theile das Recht zuſtehen ſoll, Verkehrsgegenſtände, die aus dem 
Ländergebiete des einen Theiles in das Ländergebiet des anderen 
Theiles übergehen, mit Ein-, Aus- oder Durchfuhrsabgaben welcher 
Art immer zu belaſten. Nun beſtimmt das ungariſche Geſetz 
vom Jahre 1881: „über alle jene Warenſendungen, welche bei den 
Eiſenbahn- und Schiffahrtsunternehmungen zum Zwecke der Ausfuhr 
vom Gebiete der ungariſchen Krone aufgegeben werden oder im Ge— 
biete der ungariſchen Krone als Importartikel eintreffen, ſind zum 
Zwecke der Zuſammenſtellung der Warenverkehrsſtatiſtik beſondere De— 
clarationen auszufertigen“, und find dieſe Declarationen mit einem Zwei— 
kreuzerſtempel zu verſehen. Die öſterreichiſche Induſtrie- und Handels— 
welt legte ſofort gegen „die Errichtung dieſer Zwiſchenzollinie“ Ver— 
wahrung ein; doch mujste auch von öſterreichiſcher Seite anerkannt 
werden, daſs Ungarns Beſtreben zur Schaffung einer Warenſtatiſtik 
vom Standpunkte des Zoll- und Handelsbündniſſes nicht zu tadeln 
ſei, da ja dem Paciſcenten daran liegen müſſe, zu erfahren, ob und 
inwieweit der Vertrag ihm Vortheil bringe. Selbſtverſtändlich könnte 
man von ungariſcher Seite ebenfalls keine Einwendung dagegen machen, 
wenn in Sſterreich eine ſolche „ſtatiſtiſche Gebür“ auch eingeführt 
würde. 

Auf Seite Ungarns erhebt man ernſte Beſchwerde wider die in 
einigen Ländern Ofterveich übliche Einhebung von Binnenzöllen auf un- 
gariſche Ein- und Durchfuhrsartikel, namentlich wider die Belaſtung des 
ungariſchen Getreides mit Einfuhrzöllen in Tirol und Vorarlberg, mit 
dem ſogenannten „Tiroler Aufſchlag“, der aber nur das hereinkom— 
mende Getreide, nicht aber auch das Tiroler Getreide ſelbſt trifft. 
Dieſer Binnenzoll ſteht unzweifelhaft im Widerſpruche mit den klaren 
Beſtimmungen des Artikels I des Zoll- und Handelsbündnisvertrages 
und iſt daher unbedingt zu beſeitigen. Nach den Mittheilungen des 
öſterreichiſchen Finanzminiſters vom 1. October 1896 hat die öſter— 
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reichiſche Regierung der Aufhebung des „Tiroler Aufſchlages“ zuge— 
ſtimmt, doch ſoll die Beſeitigung erſt im Jahre 1903 erfolgen. Auf 
welche Weiſe der Entgang an den Einkünften der Länder Tirol und 
Vorarlberg bei Wegfall dieſes unſtatthaften „Aufſchlages“ zu erſetzen 
ſei, das iſt Sache der öſterreichiſchen n und der betreffenden 
Landesgeſetzgebung. 

Noch führen wir hier an, daj8 zur wahrheits getreuen Erfaſſung 
des Warenaustauſches der beiden Staaten die Errichtung eines ge— 
meinſamen ſtatiſtiſchen Bureaus und die Einführung gemeinſchaftlicher 
Normen zur Gewinnung verlässlicher ſtatiſtiſcher Daten über den 
öſterreichiſch-ungariſchen Warenverkehr den beſten Erfolg ſicherſtellen 
würden. Die Abfaſſung einer gemeinſamen Statiſtik iſt ja im Ar⸗ 
tikel X des Zoll- und Handelsbündnisvertrages ohnehin vorge— 
ſehen, und es erſcheint, die Einrichtung eines gemeinſamen Bureaus 
zur genauen Aufzeichnung des gegenſeitigen Warenaustauſches umſo 
dringender geboten, als die oberwähnte, ſeit 1881 eingeführte 
ungariſche Warenſtatiſtik unzureichend, mangelhaft und unzuver⸗ 
läſſig iſt und überdies in Dfterreich keine controlierende Gegenauf⸗ 
zeichnung hat.“) 

Eine wichtige Abänderung im Zoll- und Handelsvertrage betrifft 
die Beſtimmungen hinſichtlich der Steuerrückvergütungen, welche, wie wir 
früher mitgetheilt haben, im Jahre 1867 dem Quotengeſetze vorbehalten 
waren, aber ſchon bei der erſten Erneuerung des Zoll- und Handels— 
bündniſſes im Jahre 1878 grundſätzlich abgeändert, im Jahre 1887 dem 
Zoll- und Handelsbündnisvertrage ſelbſt einverleibt und in der Art feſt— 
geſtellt wurden, dafs von den im Laufe eines Jahres beſtrittenen Steuer— 
reſtitutionen jeder Theil ebenſo viel Procente zu tragen habe, als ſein 
Antheil an dem Bruttoerträgnis der betreffenden Verzehrungsſteuer be— 
tragen hat. Bekanntlich war im Jahre 1867 vereinbart worden, dajs 
an den Steuerreſtitutionen Ungarn mit 30, Sſterreich mit 70% Dor: 
ticipiere. „Dieſes Verhältnis,“ bemerkt eine öſterreichiſche Denkſchrift,?) 
„war anerkanntermaßen für Ungarn ungünſtig, da ſeine Fabrication 
und fein Export in den verzehrungsſteuerpflichtigen Artikeln nicht jo 
entwickelt waren, daſs man 30% der Reſtitutionen mit Recht hätte Un— 
garn zur Laſt ſchreiben können.“ Ja ſeit dem Jahre 1872, da das 


) Vgl. hierzu die „Petition der Handels- und Gewerbekammer in Prag“, 
S. 46 ff. und die „Denkſchrift des Niederöſterreichiſchen Gewerbevereines“, S. 69. 
2) „Denkſchrift des Niederöſterreichiſchen Gewerbevereines“, S. 81. 
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Militärgrenzpräcipuum feſtgeſtellt worden war, wurde Ungarn nicht 
mit 30, ſondern mit 31.4% der Reſtitutionen belaſtet. Wie beträchtlich 
die hieraus erfolgte Benachtheiligung Ungarns geweſen, beweist die 
ziffermäßige Thatſache, wonach Ungarn in dem Decennium 1868 bis 
1877 an Steuerreſtitutionen (für exportierten Spiritus, Bier und 
Zucker) 9,116.132 fl. erhalten, aber 24,108.734 fl. gezahlt hat. Der 
zehnjährige Verluſt betrug ſomit 14,992.602 fl. oder im Durchſchnitte 
1,499. 260 fl. jährlich. !) 

Infolge der im Jahre 1877 getroffenen Abänderungen der Be— 
ſtimmungen über die Steuerreſtitutionen ſank in dem Decennium 1878 
bis 1887 Ungarns Plusleiſtung ſchon auf 5,807.067 fl. herab. Allein 
auch dieſe Abänderungen und die weiteren Modificationen im Bündnis— 
vertrage vom Jahre 1887 haben die Mehrleiſtungen Ungarns bei den 
Steuerrückvergütungen nicht beſeitigt. In den ſechs Jahren 1888 bis 
1893 erhielt nämlich Ungarn an Steuerreſtitutionen für exportierten 
Spiritus 108.948 fl., für Bier 45.149 fl. und für Zucker 12, 108.295 fl. 
Dagegen zahlte der ungariſche Staatsſchatz in derſelben Zeit an Rück⸗ 
vergütungen für Spiritus 204.806 fl., für Bier 207.478 fl., für 
Zucker 31,787.644 fl. Alſo: das Plus der Rückzahlungen betrug beim 
Spiritus 98.858 fl., beim Bier 162.329 fl., beim Zucker 19,679.349 fl. 
Ungarn hat ſonach in der Zeit von 1888 bis 1893 zur Hebung der 
öſterreichiſchen Exportfähigkeit in Spiritus, Bier und Zucker die reſpee⸗ 
table Summe von 19, 937.536 fl., im Durchſchnitt jährlich 3,322.922 fl. 
beigetragen.“) 

Die offenbare Benachtheiligung Ungarns bei den Steuerrück— 
vergütungen erheiſcht eine gründliche Reviſion und Reform der hierauf 
Bezug nehmenden Beſtimmungen im Zoll- und Handelsbündnisvertrage, 
denn die ſo bedeutende Mehrbelaſtung des einen Vertragstheiles zu— 
gunſten des anderen widerſpricht der Gerechtigkeit und Billigkeit, welche 
bei dieſem Vertragsverhältniſſe walten ſollen. Die erwünſchte und ge— 
botene Abänderung der Beſtimmungen über die Steuerreſtitutionen läſst 
ſich am füglichſten bewerkſtelligen in Verbindung mit der Reform hin— 
ſichtlich der Entrichtung der Verzehrungsſteuern, wovon weiter unten 
noch die Rede ſein wird. Desgleichen iſt eine Reform des Syſtems 
der Ausfuhrprämien erforderlich, da auch hier die Laſten ungleich ver⸗ 
theilt ſind. Pap“) macht den Vorſchlag, daſs die Ausfuhrprämien (für 

) Pap, Le, S. 92. 


) A. a. O., S. 94 bis 95. 
) Ebd., S. 99. 


220 Schwicker. Der öſterreichiſch-ungariſche Ausgleich. 


Zucker und Spiritus) von dem Zollgefälle zu trennen und ausſchließlich 
auf den factiſchen Export der beiden Staaten feſtzuſtellen ſeien ebenſo— 
wie die Steuerreſtitutionen. Man ſolle die fünf Millionen Gulden der 
Zuckerprämien und die eine Million Gulden der Spiritusprämien con- 
tingentieren und dann hinſichtlich einer jeden Partei die thatſächliche 
Auszahlung der Ausfuhrprämien ganz ſelbſtändig geſtalten. Daßs das 
geſchehen könne, dazu biete die Sicherung des Conſumgebietes für die 
Verzehrungsſteuern die beſte Grundlage. 

Auf Seite Sſterreichs weist man freilich darauf hin,!) dafs die 
zugeſtandene Benachtheiligung Ungarns bei den Steuerreſtitutionen und 
bei den Ausfuhrprämien eine Compenſation erhalte durch die vollen 
30 Procent, mit denen Ungarn (nach Abzug des Militärgrenzprä— 
cipuums) an den Einnahmen des Zollgefälles participiere. Denn es 
betrage trotz der „beiſpielloſen dreißigjährigen Entwicklung“ Ungarns 
deſſen Antheil an der Geſammteinfuhr des gemeinſamen Zollgebietes 
nur kaum 17 Procent. Nach dem Staatsvoranſchlage für das Jahr 
1896 waren für den Reingewinn aus den Zolleinkünften bei den 
ungariſchen Zollämtern bloß 15'316 Procent angenommen worden, 
wobei jedoch nicht außeracht gelaſſen werden darf, daſs Ungarn einen 
großen Theil ſeines Importes über Ofterreich durch öſterreichiſche Ver⸗ 
mittelung deckt. Das Plus der Zolleingänge betrug in dem letzten 
Decennium: 


im Jahre 18878 . 39,472˙088 fl. 
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Wenn nun auch ſtatt der obigen 15'316 Procent die ungariſche 
Einfuhr thatſächlich etwa 20 Procent ausmacht, ſo fallen bei der 
Theilung der Zollüberſchüſſe immer noch 10 Procent zugunſten Un⸗ 


) „Denkſchrift des Niederöſterreichiſchen Gewerbevereines“, S. 82, 
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garns ab, deſſen Beitragsleiſtung zu den gemeinſamen Ausgaben umſo 
viel geringer wird. Dieſer Gewinn Ungarns bewegte ſich, wie obige 
Ziffern beweiſen, im letzten Decennium zwiſchen 3˙9 und 5˙4 Millionen 
Gulden im Jahre. Die Überzahlung bei den Steuerreſtitutionen und 
Ausfuhrprämien wird dadurch ziemlich wettgemacht. 

Angeſichts der bevorſtehenden Erneuerung des Zoll- und Handels— 
bündniſſes zwiſchen den beiden Staaten der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie ſind auch in jenen Kreiſen, welche dieſe Erneuerung, d. i. 
die Fortdauer des gemeinſamen Zoll- und Handelsgebietes für beide 
Theile als zweckmäßig, ja als nothwendig erachten, verſchiedene Wünſche 
und Beſchwerden erhoben ſowie Vorausſetzungen betont worden, die 
bei dem Acte der Bündniserneuerung und bei der Abfaſſung und 
Durchführung des Bündnisvertrages als unabweisbare Bedingungen 
einer gedeihlichen volkswirtſchaftlichen Gemeinſamkeit zu betrachten 
ſeien. Bemerkenswert erſcheint, daſs in den Ausführungen der öſter— 
reichiſchen Productions- und Handelskreiſe hinſichtlich der Erneue— 
rung des Zoll- und Handelsbündniſſes faſt ausnahmslos ein gewiſſer 
Peſſimismus und ſtarkes Miſstrauen in die correcte Durchführung der 
Vertragsbeſtimmungen des Zoll- und Handelsbündniſſes von Seite 
Ungarns ſich kundgeben. „Die Klagen über die Abnahme unſeres (d. i. 
des öſterreichiſchen) Exportes nach Ungarn,“ heißt es in der Petition 
der Prager Handels- und Gewerbekammer, “) „über die ſinkende Con- 
currenzfähigkeit unſerer Induſtrie gegenüber der ungariſchen, über die 
bündniswidrigen Begünſtigungen der letzteren und die Erſchwerungen 
der erſteren kehren immer wieder, und die Prognoſen in die Zukunft 
ſind die denkbar trübſten.“ Wir halten dieſen Peſſimismus und das 
Miſstrauen in die Vertragstreue Ungarns für nicht gerechtfertigt, begegnen 
übrigens ganz ähnlichen Klagen und ſchlimmeren Vorausſichten auch auf 
ungariſcher Seite. Deshalb müſſen wir die „Wünſche und Be— 
ſchwerden“ beider Theile etwas näher betrachten und ſie einer ob— 
jectiven, unparteiiſchen Prüfung unterziehen. , 

Auf öſterreichiſcher Seite?) betont man, daj8 das zwiſchen Oſter— 
reich und Ungarn vertragsmäßig beſtehende „einheitliche Handelsgebiet“ 
nur dann einen Sinn und nur die Bedeutung haben könne, „dass im 
Warenaustauſche zwiſchen den beiden Ländergebieten die Production 


1) A. a. O., S. 45. Damit ſtimmen auch die Ausführungen in der mehr- 
fach eitierten „Denkſchrift des Niederöſterreichiſchen Gewerbevereines“ überein. 
2) „Denkſchrift des Niederöſterreichiſchen Gewerbevereines“, S. 70 ff. 
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des einen Theiles der des anderen vollkommen gleich geſtellt werde“. 
So liegen jedoch die Dinge in Wahrheit nicht. In Ungarn behandle 
man die öſterreichiſchen Producte nicht nach den Grundſätzen der 
Gleichberechtigung, ſondern Volk und Staat wirken zuſammen, um die 
öſterreichiſche Gleichberechtigung zu ſchmälern. Man betrachte und be— 
handle die öſterreichiſche Production in Ungarn als „ausländiſche“ 
wie etwa die franzöſiſche, engliſche und deutſche, man dränge die öſter— 
reichiſche Production zurück, ſchäme ſich ordentlich, öſterreichiſches Pro— 
duct zu begehren u. dgl. m. Ja die ungariſche Regierung habe die 
Zurückdrängung der öſterreichiſchen Erzeugniſſe in „ein förmliches 
Syſtem“ gebracht zu dem unverkennbaren Zwecke, der „vaterlän— 
diſchen“ Production gegenüber der ausländiſchen eine Vorzugsſtellung 
einzuräumen und letztere, wozu (wie erwähnt) auch die öſterreichiſche 
gezählt wird, fernzuhalten. Die ungariſche Regierung ſchließe die 
öſterreichiſche Production von dem freien Mitbewerbe um die Deckung 
des Bedarfes von Staat und öffentlichen Anſtalten aus und gewähre 
ungarischen induſtriellen Unternehmungen directe Begünſtigungen, um 
die Concurrenz der „ausländiſchen“ Production zu erſchweren. Dieſes 
Vorgehen ſtehe mit dem Zoll- und Handelsbündnisvertrage (Artikel I, 
XIV bis XIX) in Widerſpruch und müſſe bei Erneuerung des 
Bündnisvertrages ſtrenge verwehrt, reſpective müſſen die betreffenden 
ungariſchen Regierungsverordnungen zurückgenommen werden. 

Dieſe Vorwürfe der Dfterreicher fallen unſtreitig ſchwer ins 
Gewicht und erheiſchen alle Aufmerkſamkeit der leitenden Kreiſe. Was 
jedoch zunächſt die Beſchwerde hinſichtlich der „directen ſtaatlichen 
Begünſtigungen für die ungariſche Induſtrie“ anbelangt, ſo erachten 
wir fie für nicht berechtigt. Denn es kann doch füglich keinem Vertrags- 
theile verwehrt ſein, auf ſeinem eigenen Staatsgebiete und aus ſeinen 
eigenen Mitteln das Zuſtandekommen induſtrieller Unternehmungen 
zu erleichtern und das Gedeihen beſtehender Unternehmungen zu 
fördern. Das iſt ebenſo naturgemäß als ſelbſtverſtändlich. Wenn 
die öſterreichiſche Regierung und Geſetzgebung in ähnlicher Weiſe vor— 
geht, ſo kann dagegen ebenfalls kein vernünftig und billig denkender 
Menſch einen Einwand machen. Daſs durch die Schaffung einer boden— 
ſtändigen ungariſchen Induſtrie die Concurrenz mit der öſterreichiſchen 
Production geſteigert und das Abſatzgebiet der letzteren eingeengt wird, 
iſt für Ofterreich allerdings keine erfreuliche Erſcheinung; allein wer 
hat ein Recht, die induſtrielle Entwicklung Ungarns überhaupt hint- 
anhalten zu wollen? Warum ſollte dieſes Land zum Stillſtand ver⸗ 
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urtheilt, von dem volkswirtſchaftlichen Fortſchritte ausgeſchloſſen 
jem 21 

Ein anderes iſt die etwaige Behinderung der freien Concurrenz, 
die Negierung der geſetzlichen Gleichberechtigung der öſterreichiſchen Pro— 
duction in Ungarn. Letztere darf und ſoll nicht bekämpft werden, das 
öſterreichiſche Product kann nicht als ein „ausländiſches“ gelten wie 
z. B. das franzöſiſche oder engliſche, und wenn die Sſterreicher fich 
über eine ſolche Auffaſſung beſchweren und die Verwehrung der gleich— 
berechtigten Concurrenz als eine Verletzung des Zoll- und Handels: - 
bündnisvertrages betrachten, ſo kann man ihnen nicht Unrecht 
geben. 

Ganz verſchieden iſt der Standpunkt, den hierin die ungariſchen 
Induſtriellen einnehmen. Hauptſächlich ihrem Drängen iſt es zuzu— 
ſchreiben, daſßs bei Vergebungen und Lieferungen für den Staat und 
für öffentliche Unternehmungen die Oſterreich auf Grund des Zoll— 
und Handelsbündnisvertrages geſetzlich garantierte Gleichſtellung öſter— 
reichiſcher und ungariſcher Production oft thatſächlich unbeachtet bleibt, 
ja daſs den Unternehmungen (Eiſenbahnbauten, Fabriksanlagen dc.) 
behördlich vorgeſchrieben wird, ihre Erforderniſſe nur durch „ein— 
heimiſche“ (d. i. ungariſche) Erzeugniſſe zu decken; der Bezug „aus- 
ländiſcher“ (auch öſterreichiſcher) Producte unterliegt der fallweiſen be— 
ſonderen Genehmigung des Miniſteriums. Bis zu welcher Höhe der 
Kampf gegen die „fremde“ (d. i. auch öſterreichiſche) Induſtrie in 
Ungarn gediehen iſt, das zeigten ganz deutlich der im Sommer 1896 zu 
Budapeſt abgehaltene Landes-Induſtriecongreßs und die rührige 
Thätigkeit des Budapeſter Landes-Induſtrievereines, der ert jüng- 
ſtens (Jänner 1897) wider die Gleichberechtigung der öſterreichiſchen 
Mitbewerber bei Lieferungen für den ungariſchen Staat und für öffent— 
liche Unternehmungen proteſtierte, dieſelbe als „unſtatthaft“ und „un— 
gerecht“ erklärte und in dem Sinne die Propaganda gegen die Gemein— 
ſamkeit des Zollgebietes fortſetzt. 


1) Es verdient lobend anerkannt zu werden, daſs auch der öſterreichiſche 
Finanzminiſter in feinem Expoſe vom 1. October 1896 dieſen Standpunkt it: 
nahm und gegenüber den Ankämpfen der öſterreichiſchen Induſtriellen gegen die 
ungariſchen Induſtrialgeſetze von 1882 und 1890 erklärte: „Von der ungariſchen 
Regierung zu fordern, daſs ſie dieſe Geſetze aufhebe, war vom Standpunkte der 
Gerechtigkeit ſehr ſchwer. Was thut denn die ungariſche Regierung? Sie unter— 
ſtützt ihre Induſtrie. Es liegt ganz in unſerer Macht, unſere Induſtrie ebenſo zu 
unterſtützen.“ 
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Die ungariſche Regierung kann der Agitation auf dieſes Gebiet 
nicht folgen; fie muſs die Gerechtigkeit der öſterreichiſchen Beſchwerden 
und Forderungen anerkennen und Abhilfe zuſagen. So kam zwiſchen 
den Miniſterien dies- und jenſeits der Leitha jenes Übereinkommen 
zuſtande, worüber der öſterreichiſche Finanzminiſter Dr. v. Bilinski 
in ſeiner Budgetrede vom 1. October 1896 im Abgeordnetenhauſe 
unter anderem mittheilte, daſs „laut dem neuen Ausgleich bei behörd— 
lichen und ſtaatlichen Lieferungen die öſterreichiſche und die ungariſche 
Induſtrie auch auf ungariſchem Gebiete gleichmäßig würden berückſichtigt 
werden“. Dieſer Grundſatz iſt allerdings bereits im Bündnisvertrage 
vom Jahre 1867 und ſpäter enthalten, und es bleibt zu erwarten, dass 
er nach der Erneuerung des Zoll- und Handelsbündniſſes in Zukunft 
auch wirklich zur Anwendung gelange. Selbſtverſtändlich gilt dieſe 
Forderung ebenſo in Bezug auf die Gleichberechtigung der ungariſchen 
Production in Sſterreich; denn es fehlt nicht an Klagen, dass ungariſche 
Mitbewerber bei ſtaatlichen und öffentlichen Lieferungen in Oſterreich 
ebenfalls behördlich ausgeſchloſſen wurden oder keine Berückſichtigung 
fanden, ſelbſt wenn ihre Offerte günſtigere Bedingungen enthielten. Ein 
ſolches Vorgehen benimmt dann freilich die Befugnis, darüber Be— 
ſchwerde zu führen, dafs in Ungarn die Staatsbürger von jenſeits der 
Leitha entgegen den Beſtimmungen des Zoll- und Handelsbündniſſes 
nicht gleichmäßig behandelt werden. 

Zu den am häufigſten erhobenen Klagen und Beſchwerden über 
die Nichtbeachtung der geſetzlichen Vorſchriften des Zoll- und Handels— 
bündniſſes gehören jene, die öſterreichiſcherſeits gegen die Begünſtigungen 
und Vortheile gerichtet find, welche die ungarische Regierung der unga— 
rischen Mühleninduſtrie zuwendet. Außer den verminderten Eiſenbahn⸗ 
tarifen zugunſten des Exportes ungariſcher Mahlproduste bildet einen 
Hauptpunkt der Miſsbrauch des ſogenannten „Mahlverkehres“ ſeitens der 
ungariſchen Mühlen. Dieſe Mühlen (es find darunter nur die großen 
Dampfmühlen namentlich in Budapeſt verſtanden) genießen ſeit 1882 die 
Vergünſtigung, im „Veredlungsverkehre“, d. h. behufs Vermahlung unter 
der Bedingung der Wiederausfuhr aus den Nachbarſtaaten Serbien 
und Rumänien zollfreies Getreide einzuführen. Der begünſtigte 
Import fremden Weizens (denn dieſe Getreideart kommt hier vor allem 
in Betracht) betrug für das öſterreichiſch-ungariſche Zollgebiet in den 
Jahren 1891 bis 1894 die erhebliche Menge von 6,085.768 Meter⸗ 
centnern. Die Ausfuhr war 3, 107.535 Metercentner Mehl oder (in 
Weizen umgerechnet) 4.143.400 Metercentner Weizen. Schon daraus 
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ergibt ſich, daſs die Einfuhr des zollfreien Weizens und die Ausfuhr 
der Mahlproducte nicht gleichmäßig ſind. In Wahrheit bildet das 
fremde Getreide nur einen Theil des Mahlproductes; das qualitativ 
minderwertige Produet aus fremdem Getreide wird dem beſſeren 
ungariſchen Mehl beigemengt und dadurch exportfähig gemacht. Da— 
gegen bringt man das aus fremdem Getreide erzeugte, nicht 
exportfähige und übrigbleibende Mehlquantum auf den ungariſchen und 
öſterreichiſchen Plätzen an den Mann. Dieſes übrigbleibende Mehl— 
quantum beträgt wahrſcheinlich 467 Procent des geſammten aus 
fremdem Getreide erzeugten Mehles.“) 

Daſs der Verſchleiß des aus zollfrei eingeführtem Weizen er— 
zeugten Mehles den mit einheimiſchen oder verzollten Rohproducten 
arbeitenden Müllern eine unwiderſtehliche Concurrenz bieten mufs, liegt 
auf der Hand, und die Klagen ſowohl der kleineren Mühlenbeſitzer in 
Ungarn ſelbſt als der öſterreichiſchen (insbeſondere der böhmiſchen) 
Müller erſcheinen gerechtfertigt. Aber auch die Landwirte erheben 
ernſte Beſchwerde gegen die maſſenhafte zollfreie Zulaſſung des 
fremden Getreides, wodurch das einheimiſche Product im Abſatze und 
im Preiſe empfindlich geſchädigt wird. Die beiderſeitigen Regierungen 
konnten ſich für die Dauer dieſen Klagen und Beſchwerden nicht ver- 
ſchließen, obgleich die ungariſche Mühleninduſtrie ebenfalls dauernde 
Rückſicht verdient, und fo wurden ſchon im Jahre 1896 den Mahl- 
verkehr einſchränkende Verfügungen getroffen, und nach den Erklä— 
rungen der beiden Finanzminiſter in den Parlamenten ſoll im neuen 
Zoll- und Handelsbündniſſe der Mahlverkehr vom 1. Jänner 1898 an 
ganz aufgelaſſen werden. Durch die Aufhebung des Mahlverkehres 
wird den dringenden Wünſchen der Landwirte dies- und jenſeits 
der Leitha, der öſterreichiſchen Mühleninduſtrie und der ungariſchen 
Provinz⸗ und Kleinmüllerei Rechnung getragen. In Ungarn mufs 
jedoch für die dauernde Exportfähigkeit der Großmühleninduſtrie auf 
andere Weiſe vorgeſorgt werden. 

Sehr ernſte Beſchwerden erhebt man auf öſterreichiſcher Seite 
gegen die ungariſche Eiſenbahntarifpolitik, wonach den ungariſchen Ex— 
porteuren ungerechtfertigte Vortheile zugewandt werden, deren die 
öſterreichiſchen Producenten nicht genießen, wodurch letztere in ihrer 
Concurrenzfähigkeit großen Schaden erleiden. In dem Zoll- und 

1) Vgl. Cautes, „Die Lage der ungariſchen Landwirtſchaft“, Budapeſt 
1895, S. 106 ff. 
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Handelsbündniſſe war bisher hinſichtlich der Geſtaltung der Eiſen— 
bahntarife keinerlei Verfügung getroffen; jeder der verbündeten Staaten 
beſaß hierin völlige Freiheit in der Richtung, daſs er die Trans— 
porttarife nach ſeinem Belieben feſtſtellen konnte. Der Geiſt des Bünd⸗ 
niſſes forderte allerdings die Anwendung möglichſt gleichförmiger 
Tarife für alle Angehörigen des gemeinſamen Zollgebietes. Dieſer Ein⸗ 
ſicht ſchloſſen ſich auch die beiden Regierungen an, und nach der 
Erklärung des öſterreichiſchen Finanzminiſters im Abgeordnetenhauſe 
vom 1. October 1896 gelangt im neuen Zoll- und Handelsbündnis⸗ 
vertrage der Grundſatz zur Geltung, dass ſowohl bei Localtarifen 
als bei Durchzugstarifen die vollſtändige Gleichheit der beiderſeitigen 
Waren anerkannt wird. Danach darf in Ungarn die öſterreichiſche 
Ware nicht ungünſtiger behandelt werden, und es darf in Dfterreich 
die ungariſche Waare nicht ungünſtiger behandelt werden als die 
einheimiſche. 

Den Mittheilungen desſelben Miniſters entnehmen wir noch, dajs 
in dem zu erneuernden Bündnisvertrage eine Erhöhung des Zolles auf 
Kunſtöl beſtimmt ſein wird. Dadurch erlangen die öſterreichiſchen 
(reſpective galiziſchen) Rohölproducenten eine namhafte Begünſtigung. 
Es handelt ſich hier um den Schutz einer Productionsgruppe, welche 
205 Unternehmungen zählt, 82 Schachte, 943 Bohrlöcher beſitzt und 
3000 Arbeiter beſchäftigt. 

Noch gedenken wir der von beiden Vertragstheilen gewünſchten 
Aufſtellung von Conſulatsagenten für landwirtſchaftliche und induſtrielle 
Zwecke, um ſodann auf eine andere Gruppe wichtiger Abänderungen 
in dem neuen Zoll- und Handelsbündnisvertrage überzugehen. 

Wir meinen die Frage der Verzehrungsſteuern, deren endgiltige 
Regelung für jetzt zu erwarten iſt. Nach dem ungariſchen Geſetzartikel XII. 
1867, § 63 ſollen die Conſumſteuern in beiden Staaten nach ſolchen 
vereinbarten Normen feſtgeſetzt und verwaltet werden, welche die 
Einkünfte des einen Theiles vor Verkürzungen durch die Verfügungen 
des anderen bewahren. Bei dieſer Gelegenheit wurde jedoch dafür 
keine Sorge getragen, daſs die Steuern in die Caſſe desjenigen 
Staates fließen, in dem die beſteuerten Objeete conſumiert werden. Die 
Spiritus⸗, Bier- und Zuckerſteuer muſs vom Producenten entrichtet 
werden. Dieſer escomptiert die Steuern, welche er dann vom Conſu— 
menten beim Verkaufe der Ware ſich erſetzen läſst, d. h. die z. B. in 
Oſterreich für den öſterreichiſchen Staatsſchatz vom Producenten erlegte 
Verzehrungsſteuer wird von dem ungariſchen Conſumenten erſetzt, alſo 
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vom ungariſchen Steuerträger indirect an die öſterreichiſche Staats— 
caſſe bezahlt. Dieſe SE der Einkünfte des conſumierenden 
Staates iſt ſehr beträchtlich. In der Zeit von 1868 bis 1874 wurden 
aus Oſterreich nach Ungarn eingeführt 3,322.408 Zollcentner Zucker, 
65.276 Zollcentner Sirup, 579.981 Zollcentner Spiritus und 
1,335.338 Zollcentner Bier, für welche Einfuhrsgüter eine Conſum— 
ſteuer von 22.654.878 fl. entfiel. In derſelben Zeit betrugen die Ver— 
zehrungsſteuern für die nach Oſterreich aus Ungarn exportierten Waren 
ungefähr 800.000 bis 1,000.000 fl. jährlich, jo Dog während der obigen 
ſieben Jahre Ungarn an Oſterreich unter obigem Titel mindeſtens 
15½ Millionen Gulden, alſo jährlich im Durchſchnitte 2 ¼ Millionen 
Gulden bezahlt hat. Im Verlaufe der weiteren Jahre hat ſich dieſes 
Verhältnis etwas gebeſſert namentlich durch die vermehrte ungariſche 
Ausfuhr von Spiritus und Zucker; allein Ungarn blieb dennoch in 
großem Nachtheil. Eine entſchiedene Wendung zum Beſſeren zeigt erſt 
der Geſetzartikel XV. 1894, welcher Garantien dafür geſchaffen hat, 
daſs vom 1. September 1894 an die Spiritusſteuer dem Conſum⸗ 
gebiete geſichert werde. Dieſer Grundſatz ſoll nun nach den Aus— 
ſagen der beiderſeitigen Finanzminiſter in Zukunft auch beim Zucker 
und Bier zur Geltung gelangen, jo daſfs auf dem Wege gegen— 
ſeitiger Abrechnung die entfallende Conſumſteuer für die Caſſe jenes 
Staates geſichert erſcheint, in welchem die thatſächliche Conſumtion 
erfolgt. 

Dais übrigens der Übelſtand in den letzten Decennien beträchtlich 
abnahm, zeigen nachſtehende Daten.) In den Jahren 1888 bis 
1894 importierte Ungarn aus Sſterreich 349.458 Metercentner 
Spiritus, exportierte aber dahin 703.243 Metercentner. Die Ver— 
zehrungsſteuer nach jenem Import war 12,231.030 fl., dieſe kamen 
nach dem bisherigen Vorgehen Oſterreich zugute; nach dem ungariſchen 
Export betrug die Conſumſteuer während der obigen ſieben Jahre 
24,613.505 fl., welche in die ungariſche Staatscaſſe einfloſſen; letztere 
hatte alſo gegenüber Oſterreich ein Plus von 12,382.475 fl. oder jährlich 
im Durchſchnitte 2,063.745 fl. 

Anders ſtellen ſich die Dinge beim Zucker. Hier betrug der 
Import nach Ungarn aus Oſterreich in dem oberwähnten Zeitraume 
2,187.298 Metercentner, die Ausfuhr nach Ofterreich 1,325.604 Meter: 
centner; nach jenem wurden 24,060.278 fl., nach dieſem 14,58 1.644 fl. 


) Pap, I. e., S. 85 ff. 
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an Conſumſteuern entrichtet. Sſterreich empfieng ſomit ein Mehr von 
9,078.634 fl. oder jährlich im Durchſchnitte 1,354.090 fl. Ganz 
ähnlich iſt es beim Biere. Hier betrug die Einfuhr nach Ungarn 
aus Oſterreich in den obigen ſieben Jahren 1,153.922 Metercentner, 
die Ausfuhr nach Oſterreich 41.105 Metercentner; für das Alter: 
reichiſche Product war die Conſumſteuer 3,462.766 fl., für das unga⸗ 
riſche 123.315 fl., jo dass Oſterreich hier einen Gewinn von 3,338.451 fl. 
oder von jährlich im Durchſchnitte 476.921 fl. zu verzeichnen hatte. 
Vergleicht man die durchſchnittliche Schädigung Ungarns zu 1,831.0 11 fl. 
mit dem durchſchnittlichen Gewinne Ungarns zu 2,063.745 fl., jo ergibt 
ſich eine Differenz von 232.734 fl. zugunſten des ungariſchen Staats- 
ſchatzes. 

In Bezug auf die zwiſchen den beiden Regierungen vereinbarten 
Reformen betreffs der indirecten Steuern äußerte ſich der ungariſche 
Finanzminiſter in ſeinem Expoſé vom 3. September 1896 alſo: „Zur 
Beſeitigung der Gravamina, wonach die ſogenannten Exportprämien 
und Steuerreſtitutionen aus der Caſſe des ungariſchen Staates auch 
nach ſolchen Artikeln gezahlt werden, welche nicht aus Ungarn, ſondern 
aus Sſterreich exportiert werden, kam die Vereinbarung zuſtande, 
bois künftighin die Reſtitution der Conſumſteuern und die Export- 
prämien nicht wie bisher im Verhältniſſe der Bruttoeinnahmen, ſondern 
in dem dem eigenen Export beider Staaten eutſprechenden Verhält⸗ 
niſſe gezahlt werden ſollen. Ferner wird das ſogenannte Überweiſungs— 
verfahren, welches bisher (d. i. ſeit 1894) bloß hinſichtlich des Spiritus 
beſtand, für die Zukunft auch auf Bier, Zucker und Mineralöl aus— 
gedehnt werden. Behufs Beſeitigung der Übelſtände der (ungariſchen) 
Spiritusinduſtrie wird das Contingent entſprechend herabgeſetzt werden, 
und es wurde die Vereinbarung getroffen, daſs Ungarn von ſeinem 
Contingent 19.542 Hektoliter an Sſterreich überläſst, jo dafs in der 
Zukunft Ungarns Contingent mit 853.000 Hektoliter feſtgeſtellt wird, 
ſchließlich daſs für die Dauer von zwei Jahren nach je 150 Hekto⸗ 
liter Auslandexport pro Jahr außer der normalen Prämie noch eine 
beſondere Prämie geſchaffen wird.“ 

Auf ungariſcher Seite bildet die Frage des Viehverkehres den 
Gegenſtand des lebhafteſten Intereſſes, aber auch zahlreicher Be— 
ſchwerden über allerlei Einſchränkungen, Vexationen, unbegründete 
Verbote ꝛc., denen der ungariſche Export des lebenden Viehes und auch 
die Fleiſchproducte in Oſterreich ausgeſetzt feien. Nach der Vereinbarung 
zwiſchen den beiden Regierungen wird dieſe für Ungarn höchſt wichtige 
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Angelegenheit dahin geregelt werden, dass der Viehverkehr Ungarns 
in Zukunft keiner ungünſtigeren Behandlung theilhaftig werden ſolle 
als derjenige Sſterreichs. Auch wird zwiſchen den beiden Staaten eine 
Veterinärconvention dahin abgeſchloſſen werden, dafs die beiderſeitigen 
Behörden zwiſchen den von den Organen des eigenen Landes aus⸗ 
geſtellten Geſundheitsatteſten und den Atteſten aus dem anderen Staate 
der Monarchie keinen Unterſchied machen. 

Von Gewicht iſt ferner die von öſterreichiſcher und unga— 
riſcher Seite geſtellte Forderung, daſs an der im Zoll- und Handels— 
bündniſſe vorgekehrten Zoll- und Handelsconferenz außer den Mit— 
gliedern der Handelskammern auch Vertreter der Landwirte theilnehmen 
ſollen. Dieſe Conferenz, welche unter anderem auch für die inter— 
nationalen Handelsverträge die Vorberathungen und Vorbereitungen 
trifft, beſitzt an ſich unſtreitig namhafte Bedeutung beſonders im 
Hinblick auf eine Reviſion der beſtehenden Zolltarife. Unſer Zoll— 
tarif wurde im Jahre 1887 revidiert und durch die im Jahre 1891 
geſchloſſenen internationalen Handelsverträge bis Ende des Jahres 1903 
gebunden. Unter ſolchen Umſtänden kann von einer Veränderung 
oder Umarbeitung des Zolltarifes während der Vertragszeit keine 
Rede ſein. Mit Rückſicht auf den Ablauf dieſer Verträge mit dem 
Jahre 1903 und in Anbetracht des Umſtandes, daſs das neue 
Zollbündnis zwiſchen Djterreich und Ungarn bis 1907 geſchloſſen 
werden ſoll, erhebt man auf ungariſcher Seite die Frage, ob 
es nicht möglich und zweckdienlich wäre, ſchon jetzt mindeſtens 
principiell feſtzuſetzen, was für Rechte jedem der beiden Staaten 
zukommen in Bezug auf die nach 1903 zu befolgende Zoll— 
politik, und nach welchen Grundſätzen dann der Zolltarif zu revi— 
dieren wäre. 

Von öſterreichiſcher Seite erhebt man den Vorwurf, dafs ſowohl 
bei Aufſtellung unſeres autonomen Zolltarifes als auch bei den Ver— 
trägen mit fremden Staaten der ungarische Einflujs und die Rückſicht 
auf ungariſche Intereſſen überwiegend geweſen ſeien. Vor allem beklagt 
man in Sſterreich die Preisgebung unſerer handelspolitiſchen Poſition 
in Rumänien und wünſcht in Bezug auf die künftige Geſtaltung unſerer 
wirtſchaftlichen Beziehungen zu den Oſtſtaaten eine ausreichendere 
Berückſichtigung der Intereſſen der öſterreichiſchen Induſtrie, welche 
durch den Zollkrieg mit Rumänien, durch die häufigen Grenzſperren 
gegen Serbien u. dgl. den einſt beherrſchten Markt in den Balkan⸗ 
ſtaaten nahezu gänzlich verloren hat. 
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Im Vorſtehenden haben wir über Weſen und Inhalt des öſter— 
reichiſch-ungariſchen Zoll- und Handelsbündniſſes und über die An⸗ 
ſprüche und Schwierigkeiten bei der Erneuerung desſelben das Wich— 
tigſte mitgetheilt, desgleichen die ſeit 1867 durchgeführten Ab— 
änderungen des urſprünglichen Vertrages bezeichnet, endlich jene 
Wünſche und Beſchwerden angedeutet, welche von öſterrxeichiſcher 
und ungariſcher Seite angeſichts der Wiedererneuerung des Zoll- und 
Handelsbündniſſes erhoben worden ſind. Zugleich waren wir in der 
Lage, hinſichtlich dieſes neuen Bündnisvertrages eine Anzahl von 
Vereinbarungen zwiſchen den beiderſeitigen Regierungen anzuführen, 
durch deren Verwirklichung die meiſten begründeten Forderungen 
beider Vertragstheile erfüllt werden.“) Allen Wünſchen konnte ſelbſt— 
verſtändlich nicht Rechnung getragen werden; denn es handelt ſich weder 
um einen „Sieg“ des einen Theiles über den anderen, noch um eine 
„Übervortheilung“ oder einſeitige Begünſtigung dieſes oder jenes Pacis— 
centen. Die befriedigende, gerechte Löſung muſs in einem Compromijs der 
beiderſeitigen Intereſſen geſucht und gefunden werden. Ohne Nach- 
giebigkeit und Opferbereitſchaft von beiden Seiten iſt ja ein „Ausgleich“ 
überhaupt nicht möglich. Guter Wille, Gerechtigkeit und Billigkeit ſind 
dabei gleicherweiſe vonnöthen wie genaue Kenntnis der wirtſchaftlichen 
Zuſtände der beiden Staaten und ihrer ebenſo natürlichen als be⸗ 
rechtigten Aſpirationen auf ungeſtörte Entwicklung ihrer materiellen 
Kräfte ſowie auf die Sicherung und möglichjt fruchtbringende Ver— 
wertung der Producte ihrer Arbeit. Nicht feindliche Brüder oder 
neidiſche Nachbarn oder miſsgünſtige Concurrenten und Ausbeuter 
ſtehen hier einander gegenüber, ſondern zwei Staaten, die durch Natur, 
Geſchichte und Geſetz miteinander unter demſelben Herrſcher dauernd 
verbunden und durch zahlreiche politiſche, geiſtige und wirtſchaftliche 
Intereſſen aufeinander angewieſen ſind. Das Wohlergehen des einen 
Theiles kommt auch der Kraft und Macht des anderen Theiles 
zugute; krankt der eine Vertragstheil, dann wird auch ſein Bundes— 
genoſſe geſchwächt; nur in dem blühenden Gedeihen beider Staaten 


) Eine Behandlung der „Bankfrage“ fällt nicht mehr in den Rahmen 
dieſer Studie; denn die Bankfrage bildet nur zufällig und äußerlich einen 
Theil der jetzigen Ausgleichsverhandlungen. Mit dem Ausgleiche ſelbſt hat dieſe 
Frage an Hi nichts gemein. Man kann nämlich den Beſtand von zwei „Staats“- 
oder von mehreren privaten „Notenbanken“ innerhalb des gemeinſamen Zoll- 
gebietes ganz gut für möglich halten, wenngleich aus beſonderen Gründen die 
Einheit des Bank- und Geldweſens für Sſterreich-Ungarn ſehr wünſchenswert 
und erſprießlich iſt. 
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der Monarchie liegt die Gewähr des Wohlbefindens jedes dieſer 
Staaten und ſeiner Bürger ſowie die Feſtigung der ſchützenden Groß— 
machtſtellung der Monarchie nach innen und nach außen. Dieſe Über- 
zeugung möge die führenden Factoren bei der Wiedererneuerung des 
Zoll- und Handelsbündniſſes ebenſo erfüllen, wie fie der Leitſtern bei 
Schaffung der Ausgleichsgeſetze vom Jahre 1867 geweſen iſt, um 
durch die Fortdauer der volkswirtſchaftlichen Gemeinſchaft auch dem 
ſtaatsrechtlichen Bunde zwiſchen Oſterreich und Ungarn eine der feſteſten 
Stützen zu erhalten. Eine Trennung beider Staaten auf wirtſchaft— 
lichem Gebiete müſste eine Lockerung und Entfremdung des ſtaats— 
rechtlichen Verbandes der Monarchie zur unausweichlichen Folge haben. 


* 


Erzherzog Karls hinterlaſſene Schriften.!) 
Mit dem Porträt des Erzherzogs. 
Von —W—. 


en wärmſten und aufrichtigſten Dank verdienen die edlen, nun 
9 auch leider verblichenen Söhne des großen Feldherrn, dafs fie 

ihm durch Herausgabe dieſes gediegenen Werkes ein literariſches 
Denkmal ſetzten, wie es dem „beharrlichſten Kämpfer für Deutſchlands 
Ehre“ vor der Burg ſeiner Ahnen in Erz errichtet worden, und wie es, 
aere perennius, das Andenken des Helden in die Herzen der Armee 
und eines jeden für die Größe Ofterreich-Ungarns fühlenden Patrioten 
eingegraben hat. Man bewunderte ſchon längſt den Erzherzog ob ſeiner 
Thaten, ob ſeiner Verdienſte um die Organiſation des Heeres, ob ſeines 
edeln Charakters — jetzt aber tritt er als ein noch Höherer vor das 
geiſtige Auge des Leſers: als ein Staatsmann von durchdringender 
Weisheit, als ein Mann von warmem Herzen, voll Liebe für Vater— 
land und Menſchheit, ohne Vorurtheile und voll Verachtung der 
Streber und der Unwahrheit. Ideal war ſein Wollen in einer Zeit 
des Zopfthums, des verknöcherten Bureaukratismus, eines durch ſchlechte 


) Ausgewählte Schriften weiland Sr. kaiſerlichen Hoheit des Erzherzogs 
Karl von Sſterreich. Herausgegeben im Auftrage feiner Söhne der Herren Erz— 
herzoge Albrecht und Wilhelm. Wilhelm Braumüller, k. und k. Hof⸗ und 
Univerſitätsbuchhändler, Wien und Leipzig, 1893—95. 6 Bände mit einem Por⸗ 
trät, Karten und Plänen. XXIII und 3148 Seiten. 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. XXI. Bd. (1897.) 17 
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Finanzwirtſchaft in Genuſsſucht verſunkenen Volkes. Hoch überragte 
er ſeine Umgebung und die damals leitenden Männer, ſein Spruch 
war: „Ein Wahrzeichen nur gilt, das Vaterland zu retten.“ Allein 
ſeine Zeit verſtand ihn nicht; die Offenheit, mit der er ſeinen Widerſachern 
entgegentrat, machte ihn gefürchtet und gehaſst, das Miſstrauen gewann 
die Oberhand, und Erzherzog Karl, der Fähigſte von allen, muſste 
weichen und wurde zur Unthätigkeit verdammt. 

Dieſer unfreiwilligen Muße verdanken wir die reichen Schätze, 
welche in den Schriften des erlauchten Prinzen geborgen ſind. Gewiſſe 
Grundſätze, die er lehrt, haben trotz aller Anderungen der Taktik, 
Technik, Bewaffnung und geiſtigen Ausbildung der Soldaten noch 
immer vollen Wert. Das endlich erwachte Intereſſe für heimatliche 
Geſchichte wird erhöht bei der Erzählung eines Mithandelnden, aber 
die größte Anziehungskraft und der größte Zauber gehen von der 
Perſönlichkeit des Autors aus, deſſen Charakterſtärke und ſeeliſche 
Erhabenheit aus jeder Zeile hervorleuchten. 

Eine Biographie iſt aus leicht begreiflichen Gründen dem Werke 
nicht vorangeſtellt. Der Gegenſatz, in dem der Erzherzog zu ſeinem 
kaiſerlichen Bruder, zu den Miniſtern Thugut und Cobenzl, zu den 
Günſtlingen Baldacci, Duka und Kutſchera geſtanden, wie viel er 
unter deren Intriguen gelitten, könnte gegenwärtig wohl noch nicht 
veröffentlicht werden. Einige Daten ſind aber zum Verſtändniſſe nöthig. 
Zu Florenz am 5. September 1771 geboren, war Erzherzog Karl ob 
ſeiner Schwächlichkeit zum geiſtlichen Stande beſtimmt. Erſt unter der 
Leitung ſeiner hochſinnigen Tante, der Erzherzogin Chriſtine von 
Sachſen⸗Teſchen, entfaltete ſich ſein bedeutendes Weſen. Mit 21 Jahren 
erhält er in den Niederlanden die Feuertaufe, bald darauf erwirbt er ſich bei 
Aldenhoven und Neerwinden das Thereſienkreuz und Ruhm. 1796 ſiegt 
er über Moreau und Jourdan und befreit Deutſchland. Siegreich 
kämpft er 1799 gegen Maſſéna, aber er wird zurückgeſetzt, die 
„Theoretiker und Heerverderber“ gewinnen die Oberhand und bringen 
1805 Sſterreich dem Untergange nahe, während Karl ſeinen alten 
Gegner Maſſéna bei Caldiero ſchlägt. Was der Erzherzog in den 
nächſten Jahren geleiſtet, wird ſpäter geſchildert; jetzt ſei nur erwähnt, 
daſs er dem Kriege eine volksthümliche Baſis ſchuf. Eine ſeit Maria 
Thereſia nicht mehr gekannte Begeiſterung beſeelte Volk und Heer, 
Flugſchriften, patriotiſche Lieder gaben dem Geiſt und Gemüth Aufſchwung, 
kernige Aufrufe belebten das Gefühl. Warm wird das Herz jedes Oſter⸗ 
reichers, wenn er an 1809 denkt. Eine andere Armee trat bei Aſpern 
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in die Schlacht, nichts iſt berühmter als jene Linien der Infanterie, 
auf welche 8000 Panzerreiter einſtürmten, daſs die Erde dröhnte, und 
die, wie eine Mauer ſtehend, den Feind auf 40 Schritte herankommen 
ließen und dann ihr verheerendes Feuer eröffneten, dass der fürchter⸗ 
liche Angriff zerſchellte. „Ihr habt die Sſterreicher bei Aſpern nicht 
geſehen, drum habt Ihr eben nichts geſehen,“ ſagte Napoleon zu ſeinem 
Bruder Joſef. Aber dieſer flammende Geiſt, dieſer fähigſte aller Gene⸗ 
rale, deſſen Ruhm in ganz Europa wiederhallte, den Dichter wie Theodor 
Körner prieſen, den Napoleon ſich 1812 vergeblich als Commandanten 
des Auxiliarcorps erbat, von dem — als ſeinem würdigſten Gegner — 
er ſich bei ſeiner Vermählung in Wien allein vertreten laſſen wollte, 
dieſer Held muſste dem Schauplatze ſeiner Thaten den Rücken wenden. 
Kein Antheil an den Befreiungskriegen war ihm vergönnt, und nur einmal 
ergriff er noch die Waffen; 1815 ſah er ſich an die Spitze der Bundes⸗ 
armee in Mainz geſtellt, aber Waterloo machte Napoleons Plänen 
ein raſches Ende, und Erzherzog Karl durfte ſich nicht nochmals mit 
ſeinem großen Gegner meſſen. Als Privatmann lebte der Prinz bis zu 
ſeinem Tode, 30. April 1847, ſeinen Studien und der Erziehung ſeiner 
Kinder. 

Zur ſelben Zeit, da der Erzherzog als Kriegsminiſter die Um⸗ 
geſtaltung des Hofkriegsrathes durchführte, erſchienen die durch Bei— 
ſpiele erläuterten „Grundſätze der höheren Kriegskunſt für die Generale“. 
Sie beginnen mit den claſſiſchen Worten: „Der Krieg iſt das größte 
übel, was einem Staate, einer Nation widerfahren kann.“ Deshalb 
müſſe alle Kraft aufgewandt werden, damit er von kurzer Dauer ſei. 
Dieſer Zweck könne nur durch entſcheidende Schläge erreicht werden. 
Während Preußen damals noch die auf die Spitze getriebene Manövrier- 
kunſt pflegte, lehrte ſchon Erzherzog Karl den heute zur Unumſtößlich— 
keit gelangten Grundſatz, daſs ohne taktiſchen Schlag nie eine Ent- 
ſcheidung herbeigeführt werden könne. Darum wird auch auf die Vor— 
theile der Offenſive überall hingewieſen und bloß eine ſolche Defenſive 
für berechtigt erklärt, die den günſtigen Augenblick ergreift, um angriffs— 
weiſe vorzugehen. Zutreffend ſind die Anſichten über Stellungen, Be— 
feſtigungen, Märſche u. ſ. w., und ſelbſt die Vorſchriften über den 
Türkenkrieg fand man 1878 noch ganz zeitgemäß. 

Dieſen Belehrungen für die Generalität reihten ſich 1806 die „Bei— 
träge zum praktiſchen Unterrichte im Felde“ für die übrigen Officiere an. 
Die höchſten und die niederſten Sphären werden behandelt, denn „ohne 
eine zweckmäßige, allgemein verbreitete Bildung wird das öſterreichiſche 

(äi, 
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Heer trotz feiner Vorzüge hinter der Zeit ſowie hinter anderen Armeen 
zurückbleiben“. Der Unterricht ſoll auf Beiſpielen aus der Geſchichte 
baſieren und in applicatoriſcher Weiſe erfolgen. Nach Gründlichkeit muss 
geſtrebt werden, Oberflächlichkeit, Pedanterie und Bevormundung wirken 
ſchädlich. Ein Feind der Schablone und des Generaliſierens, ſtellt 
der Erzherzog die prächtigen Sätze hin: „Es iſt ſtets ein verderblicher 
Irrthum, wenn man veränderliche Formen zu unveränderlichen Grund⸗ 
ſätzen erheben und unbedingt in jedem Falle anwenden will.“ Dann: 
„Die Kriegswiſſenſchaft iſt einfach und beſchränkt ſich auf wenige un- 
abänderliche Grundſätze, allein die Art ihrer Anwendung iſt ſo mannig⸗ 
faltig, als die Fälle verſchieden ſind, die im Kriege eintreten können.“ 
Die Auflöſung der königlichen Armee, die mangelhafte Ausbildung 
der raſch formierten franzöſiſchen Truppen zwang ihnen eine neue Fecht⸗ 
art auf. Rath⸗ und hilflos ſtanden ihr die in der ſtarren Lineartaktik 
geſchulten Generale gegenüber. Erzherzog Karl faſste ſie ſofort auf, 
führte ſie bei uns ebenfalls ein und ertheilte dafür Vorſchriften. 
Den Schluſs des erſten und den ganzen zweiten Band nehmen die 
„Grundſätze der Strategie, erläutert durch die Darſtellung des Feld⸗ 
zuges 1796 in Deutſchland“ ein. Als der Erzherzog ſie 1813 ſchrieb, 
fehlte es an Vorgängern auf dieſem Gebiete. Die Anſchauungen des 
Alterthums hatten nur im großen Geltung, das Mittelalter kannte 
keine Strategie, erſt Macchiavelli erwarb ſich nicht bloß auf dem 
Gebiete der Politik, ſondern auch auf jenem der Kriegswiſſenſchaft einen 
unvergänglichen Namen. Erzherzog Karl jagt, die von dem Floren- 
tiner aufgeſtellten Sätze über die Art, Kriege anzuſehen, vorzubereiten 


und zu führen, paſſen vollkommen auf alle Zeiten. Der Erzherzog 


wirkte daher bahnbrechend in dieſer Schrift, welche zeigen ſollte, 
daſs, um Feldherr zu werden, das angeborene Talent nicht ausreiche, 
ſondern daſs es ert durch das Studium der Kriegsgeſchichte auf jene 
Stufe gehoben werden müſſe, von der man allein das Ganze zu über— 
blicken vermöge. Wenn er auch in der Theorie der Strategie dem geo— 
metriſchen Elemente eine zu große Wichtigkeit einräumt, ſind dafür die 
Definitionen in jeder Beziehung muſtergiltig und können nicht kürzer, 
einfacher und klarer ausgeführt werden. Die Anwendung der Grund— 
ſätze auf den angenommenen Kriegsſchauplatz Deutſchland zeigt der 
Erzherzog mittelſt des Feldzuges von 1796. Mit tiefer Ruhe, Beſchei⸗ 
denheit und Gerechtigkeit beſchreibt er ſein Handeln. Seinen Grundſatz, 
das Zuſammenwirken aller Theile zu einem Ziele, ſtets vor Augen, 
machte er dem Feinde die Vorrückung Schritt für Schritt ſtreitig, ohne 
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ſich zu einer Schlacht zwingen zu laſſen, trachtete hierdurch die feind— 
lichen Armeen in ihrer Trennung zu erhalten, aber jede Gelegenheit zu 
benützen, ſeine zwei Heere zu vereinigen, um ſich auf eines der gegneriſchen 
mit voller Kraft zu werfen. Zuerſt langſam gegen die Donau zurück— 
gehend, greift er Moreau bei Neresheim (11. Auguſt) an. Er hat 
ſchon die Abſicht, ſich mit FZM. Wartensleben bei Amberg zu 
vereinigen, aber er wendet ſich nicht direct dahin, ſondern täuſcht 
Moreau, indem er auf das rechte Donauufer überſetzt und dieſen 
nachzieht. Nun lag zwiſchen beiden franzöſiſchen Armeen das Hindernis 
des Stromes. Gewagt war das Unternehmen, allein Erzherzog Karl 
war ein Menſchenkenner, er rechnete beſtimmt, das Moreau ihm über 
die Donau folgen werde, und ſo geſchah es denn auch. Bei Ingolſtadt 
kehrte Karl aufs linke Ufer zurück, ſchlug Jourdan bei Amberg und 
Würzburg (21. Auguſt und 3. September) und zwang ihn nach 
Gefechten an der Lahn am 29. September zum Rückzuge über den 
Rhein. Nun wandte er ſich gegen den bis an die große Laber vor- 
gedrungenen Moreau, der auf die Nachricht vom Rückzuge Sour- 
dans zurückmarſchiert war und nach Paſſieren des Schwarzwaldes, bei 
Emmendingen und Schliengen geſchlagen, am 25. October hinter den 
Rhein gieng. f 

Mit voller Unbefangenheit und Objectivität beſpricht der Erz- 
herzog dieſen Feldzug, nirgends beſchönigt er ſeine Fehler, ſondern 
hebt ſie ſogar überall hervor. So warnt er, wie er gethan, „einem 
detachierten Feldherrn ſtricte Befehle zu geben, deren Ausführung auf 
taktiſchen, alſo augenblicklichen Anſichten beruht“, ſo klagt er ſich 
dreier Fehler an, die er zum Schluſſe des Feldzuges, als er ſich gegen 
Moreau wandte, begangen. Markig klingen die Sätze, die er als. 
Gebote für den Feldherrn hinſtellt (II., S. 158, 166 und 301), und 
das Urtheil, das er über den unglücklichen Ausgang des Feldzuges von 
1797 fällt: „Oſterreich unterlag, weil es den zur Zuſammenwirkung 
aller Theile auf einen Zweck eingeleiteten Operationen der Franzoſen 
bloß die Tapferkeit und beſſere Organiſation ſeiner Armee und ein— 
zelne glänzende Thaten ſeiner Feldherren entgegenſetzte.“ 

Der dritte Band intereſſiert vornehmlich den Militär. Er behandelt 
den Feldzug von 1799, einen vorwiegenden Gebirgskrieg, mit Hinblick 
auf die Theorie. Nach einer prachtvollen Beſchreibung des Kriegsſchau— 
platzes gelangt der Erzherzog zu dem Schluſſe, daſs die öſterreichiſche 
Hauptmacht an der Donau aufzuſtellen war und ihre Operationen 
gegen Straßburg zu richten hatte. In der Schweiz und in Italien 
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ſollte man ſich auf die Defenſive beſchränken. Allein der taktiſch richtige 
Grundſatz, der Beſitz der Höhe entſcheidet über die Ebene, wurde auf 
die Strategie angewandt, die Theoretiker glaubten, im Beſitze der 
Schweiz das Donauthal ſowohl als die lombardiſche Ebene beherrſchen 
zu können. Dieſe ganz irrige Anſicht ſtörte die Einheit des Commandos 
und bedingte eine ſchlechte Vertheilung der Streitkräfte. Der Ausbruch 
der Feindſeligkeiten im Februar kam überraſchend, weder Oſterreich noch 
jein Verbündeter, Russland, waren vorbereitet, kein wichtiger Punkt be— 
feſtigt. Maſſéna beſetzte die Schweiz und drang in Tirol ein, Jourdan 
überſchritt den Rhein. Die Siege Erzherzog Karls bei Oſtrach und 
Stockach (21. und 25. März) zwangen Jourdan zwar zum Rückzuge, 
auch FM. Hotze hatte die Franzoſen aus Tirol geworfen, allein die 
Operation gegen die Schweiz erlitt wegen Verpflegsſchwierigkeiten eine 
Verzögerung bis zum Mai. Am 4. Juni ſiegte der Erzherzog bei 
Zürich, aber da die Truppen unter Bellegarde nach Italien gezogen 
worden waren, blieb Erzherzog Karl zu ſchwach, die Offenſive fort⸗ 
zuſetzen, und überdies erwartete man die Entſcheidung von den Ruſſen. 

In Italien hatte FM“. Kray die Franzoſen bei Legnago, Verona 
und Magnano beſiegt, muſste aber Suwarow abwarten, der mit ſeiner 
Armee erſt Mitte April anlangte. Über ihn fällt der Erzherzog das 
claſſiſche Urtheil: „Er beſaß militärische Fähigkeiten, aber ohne Aus- 
bildung. Er hatte meiſt gegen die Türken gefochten, wo die Ent- 
ſchloſſenheit des Feldherrn und der Muth, den er ſeinen Truppen ein⸗ 
zuflößen wuſste, zum Siege genug ſind gegen einen Feind, der ſelten einem 
kühnen Angriffe widerſteht, und in einem Lande, wo ſchnelle Bewegungen 
unmöglich ſind. Mit dieſer Kriegserfahrung trat er auf einem fremd— 
artigen Boden in den Kampf mit einem unverſuchten Gegner. Nie 
verfolgte Suwarow den entſcheidenden Zweck, weil er keinen Kriegs- 
plan hatte; fein Inftinet lehrte ihn, den Feind dort aufzuſuchen, wo er 
ſtand, ohne Berechnung der Zeit, der Kraft und der Bewegung.“ So 
blieben denn auch die Siege an der Trebbia und von Novi unaus- 
genützt, Suwarow hatte einen glänzenden Feldzug gemacht, dem aber 
der Erfolg fehlte. 

Sehnſüchtig erwartete inzwiſchen der Erzherzog die Ankunft der Ver— 
ſtärkungen, die es ihm ermöglicht hätten, angriffsweiſe vorzugehen. Da 
erhielt er den Befehl, ſofort die Schweiz zu verlaſſen; Geheimhaltung und 
ſchnellſte Befolgung ohne weitere Einwendung wurden ihm zur Pflicht 
gemacht. Die Stimmung Erzherzog Karls zeigen die Worte: „Fehlerhaft 
werden immer die Pläne von Männern ausfallen, die ohne Kenntnis des 
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Krieges den Umfang und den Wert der Operationen nicht zu würdigen 
wiſſen und ihren Gang nach politiſchen Anſichten beſtimmen, ebenſo 
jene Vorſchläge, die, entfernt vom Kriegsſchauplatze entworfen, den 
Umſtänden nicht mehr entſprechen, wenn ſie zur Ausführung gelangen.“ 
Und wahrhaft rührend klingt der Satz: „Das Opfer desjenigen, der 
in einer ſolchen Lage ſeine beſſere Überzeugung mit dem Gefühle 
aufgibt, auch ſeinen Ruhm aufs Spiel zu ſetzen, iſt eines der größten 
unter den vielen, welche der Feldherr dem öffentlichen Wohle zu 
bringen verbunden iſt.“ Am Rhein lag nicht mehr die Entſcheidung, ſie 
fiel in der Schweiz, wo Maſſéna in der zweiten Schlacht bei Zürich 
(25. und 26. September) ſiegte und Suwarow, über den Gotthard 
unter ungeheueren Verluſten an Menſchen und Zeit anrückend, zu 
ſpät kam. Die Reſte der Ruſſen verließen die Schweiz, und Erzherzog 
Karl muſste ſie noch decken. Undank war ſein Lohn, denn nicht 
die ſchlechte Anlage des Feldzuges, nicht die zahlloſen Mijsgriffe 
Suwarows und Korſakows, jondern die „Verrätherei der Oſter⸗ 
reicher“ ſollte ſchuld an dem unglücklichen Ausgange tragen. Mit einer 
herben Verurtheilung dieſes Benehmens und der ganzen Coalition 
ſchließt der Erzherzog die Darſtellung. 

Der vierte Band iſt faſt ganz in den Dreißigerjahren und zwar zum 
Zwecke des Unterrichts der erzherzoglichen Söhne geſchrieben. Er be- 
handelt die geſammte Periode der Kriege von 1792 bis 1814 und iſt ſowohl 
für den Soldaten als für den Hiſtoriker von hohem Wert und Intereſſe. 
Nur den Anfang des Bandes macht das Bruchſtück eines nicht zur Aus- 
führung gekommenen Werkes über 1792; es gehört zu den Erſtlingsarbeiten 
Erzherzog Karls, in dem noch die ihm eigenthümliche Präciſion der Dar⸗ 
ſtellung vermisst wird. Drei Abſchnitte davon find franzöſiſch geſchrieben und 
zeigen, wie ſehr der Erzherzog dieſe Sprache beherrſchte. 

Die Einleitung zur Geſchichte der Revolutionskriege bildet ein 
Rückblick auf die damalige Lage Europas, der beſondere Aufmerkſamkeit 
verdient. Der weſtfäliſche Friede hatte ein politiſches Gleichgewicht ſowie 
ein Staats- und Völkerrecht hervorgerufen, welches, wenngleich oft ver- 
ſpottet, doch die Regenten zwang, ihre Kriege erſt zu rechtfertigen 
und geſtützt auf, wenn auch zumeiſt weit hergeholte Rechtsgründe 
zu unternehmen. Die allgemeine Cultur, Bildung und Aufklärung 
ſtiegen, eine öffentliche Meinung bildete ſich im Volke, während die 
Regierenden vielfach ihre Stellung als ein „bloßes Handwerk“ be- 
trachteten. Am größten waren die Miſsbräuche dieſer in Frankreich; 
der Willkürherrſchaft und Selbſtvergötterung Ludwigs XIV. folgten 
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die „ſchändlichen Zeiten“ der Regentſchaft und Ludwigs XV. Der Staat 
verfiel in jeder Beziehung, und Ludwig XVI., der „alle Tugenden eines 
Hausvaters und eines Regenten in friedlichen Verhältniſſen, aber nicht 
die Eigenſchaften eines entſchloſſenen Herrſchers hatte“, vermochte keine 
Abhilfe zu ſchaffen. Das elende Benehmen von Adel und Clerus ſetzt 
der Erzherzog in das richtige Licht. Er beleuchtet dann die Zuſtände 
der Nachbarſtaaten, von denen keiner gleich Frankreich reif zur völligen 
Umwälzung war, da in keinem ſolche Gebrechen vorkamen und das Band 
zwiſchen Herrſcher und Volk feſter hielt. Aber keiner dieſer Staaten war 
imſtande, den franzöſiſchen Anprall abzuwehren, am wenigſten Deutjch- 
land. „Der deutſche Reichskörper war nur mehr ein Schattenbild, jeit- 
dem die Reformation den Grund zur Uneinigkeit zwiſchen deſſen Gliedern 
und zum Ungehorſam gegen das Reichsoberhaupt gelegt hatte. Die 
Eiferſucht zwiſchen Oſterreich und Preußen, wovon dieſes um den größeren 
Einfluſs auf die deutſchen Fürſten buhlte und ihn durch Ränke zu 
erreichen ſuchte, jenes aber ſelbſt ſein geſetzliches Anſehen vernach— 
läſſigte, ſchwächten die Bande des Vereines immer mehr. Jeder ſeiner 
Theile dünkte ſich unabhängig und war es auch in der That.“ Eine 
Reichsarmee gab es nicht, die Befeſtigungen waren verfallen. 

In Preußen regierte „der ſchwachſinnige Epikuräer“ Friedrich 
Wilhelm II., der die Erſparungen Friedrichs des Großen mit Mai⸗ 
treffen verſchwendete. In Oſterreich hatte Maria Thereſia durch eine 
gerechte, feſte und milde Regierung den Staat geſchaffen. Sie hHinter- 
ließ zufriedene Unterthanen, gefüllte Caſſen und eine brauchbare Armee. 
Auf Kaiſer Joſef II. iſt Erzherzog Karl weniger gut zu ſprechen. 
Er tadelt, dass er, ſeiner Zeit vorauseilend, alles umſtürzte und das 
Neue ſchnell und mit Gewalt durchſetzen wollte, ſtatt es ſtufenweiſe 
durchzuführen. 

So traf die Revolution Europa. Frankreich hatte das militäriſche 
Übergewicht durch feine geographiſche Lage, das Befeſtigungsſyſtem an 
ſeinen Grenzen, und als die leicht bewegliche Nation zu den Waffen 
griff, „als Parteigeiſt, Fanatismus, innere Fehden ſie zu den außer— 
ordentlichen Anſtrengungen eigneten, waren die benachbarten Staaten 
nicht in Bereitſchaft. Keiner war auf den Krieg gefaſst, keiner rüſtete 
ſich dazu“. 

In dieſer Einleitung zeigt ſich das ſcharfe, klare, durch keine Rück⸗ 
ſicht auf das Legitimitätsprincip oder auf verwandtſchaftliche Bande 
getrübte oder beeinträchtigte Urtheil des Erzherzogs. Er geht nun 
auf eine Charakteriſierung des Zuſtandes der Heere ein. Friedrichs II. 
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Großthaten hatten der Kriegskunſt einen hohen Aufſchwung gegeben; 
aber man ſchrieb ſeine Erfolge „ſtatt ſeinem Geiſte den Formen zu, 
unter denen er ſie errang“. Sie gaben den Leitfaden zur Organiſation 
und Ausbildung der Truppen. Die Generale ſteckten noch ganz in der 
Taktik des ſiebenjährigen Krieges, die einſeitige Bildung der Officiere 
war nur auf Genauigkeit und wortwörtliche Befolgung der Befehle 
gerichtet, Selbſtändigkeit fehlte gänzlich, und der Mann galt als willen— 
loſes Werkzeug, als eine wohldiſciplinierte Maſchine. Der neuen fran⸗ 
zöſiſchen Armee fehlte alles dieſes. Das königliche Heer war von 
der Erde verſchwunden, die friſch conſeribierten Truppen ermangelten der 
Mannszucht, Feſtigkeit und Manövrierfähigkeit. Aber vieles erſetzten die 
moraliſchen Eigenſchaften und die Feſtungen, unter deren Schutz die 
geſchlagenen Armeen ſich wieder ſammeln und neu formieren konnten, und 
drohend winkte bei den Generalen, wenn ein Gefecht unglücklich aus— 
fiel, das Geſpenſt der Guillotine. Das Requiſitionsſyſtem machte unab- 
hängig von dem belaſtenden Train und gewährte große Operations— 
freiheit, in der Schlacht vertrat die Maſſe die Kampfgeſchicklichkeit, bis 
endlich die franzöſiſchen Truppen jenen inneren Gehalt bekamen, der 
es ihnen ermöglichte, ſich ſelbſt mit einer gleichen Zahl Feinde zu meſſen. 
„So blieben denn die Franzoſen bei ausgedehnten, umfaſſenden Opera- 
tionen und bei einzelnen Gefechten im Vortheile, und nur bei größeren 
Treffen ſiegten noch durch mehrere Zeit die Verbündeten wegen der 
beſſeren Beſchaffenheit ihrer Truppen. Nach einem fünfjährigen Kampfe 
trat Bonaparte auf und endigte entſcheidend den Krieg in einem 
Feldzuge, indem er vollkommen umfaſſend und erſchöpfend alles 
benützte, was ihm die Verhältniſſe der Zeit darboten.“ 

Der Feldzug 1796 gab der Kriegskunſt einen neuen Aufſchwung. 
Zwei junge Feldherren traten auf, Erzherzog Karl und Bonaparte. 
Erſterer beginnt in ſeinem Werke mit folgenden Worten: „Unfälle, 
welche des Erzherzogs erſte Schritte in ſeiner neuen Laufbahn bezeich— 
neten, überzeugten ihn zugleich von der Unzulänglichkeit der bisher 
angewandten Formen und von dem Bedürfniſſe, die Wirkſamkeit der 
Kraft durch ihre Vereinigung und ſchnellere Verwendung zu erhöhen. 
Ihm blieb der Sieg, weil er conſequenter, raſcher handelte als ſeine 
Gegner. Aber in der Ausführung verfiel er nur zu oft in die gewohnten 
Fehler, unter denen er gebildet und zum Feldherrn herangewachſen 
war. — Nicht ſo Bonaparte, der, mit einem überwiegenden Genie begabt, 
Feldherr einer Regierung wurde, welche durch den Umſturz alles Bis— 
herigen entſtand und in dieſem Geiſte herrſchte. Sein erſtes Auftreten 


240 Erzherzog Karls hinterlaſſene Schriften. 


geſchah gleich nach einem neuen Maßſtabe, der das Ganze vollkommen 
umfaſste und ohne Abänderung zu fortwährenden Siegen über ſeine 
Feinde führte, welche ſelben weder zu begreifen, noch weniger anzunehmen 
vermochten. Der Erzherzog verſuchte einen Schritt, die Kunſt auf einen 
neuen Standpunkt zu erheben; Bonaparte wies ihr ſelben ganz er- 
ſchöpfend und unbedingt gleichſam wie durch einen Guſs an.“ 

Schwer iſt zu entſcheiden, was hier mehr zu bewundern iſt: die 
Beſcheidenheit, mit welcher der Erzherzog von ſich ſelbſt ſpricht, oder 
die rückhaltloſe Anerkennung, welche er ſeinem großen Gegner zollt. 

Die Geſchichte der Feldzüge auf der pyrenäiſchen Halbinſel 
1808 bis 1814 wird eingeleitet durch die Worte: „Seit Karl V. (I.) 
ſaß kein großer Mann auf Spaniens Thron. Seine geſammten Nach⸗ 
folger aus dem Stamme der Sſterreicher wie der Bourbonen waren 
Schwächlinge. Karl IV. und Ferdinand VII. ſtehen gebrandmarkt in 
der Geſchichte. — Anſtatt die Wohlfahrt des Staates zu befördern, 
trat ihr die öffentliche Verwaltung in den Weg. Land- und Seemacht 
waren verfallen, und es blieb den Spaniern nur noch der träge Stolz 
alter Größe, der ſie erſt nach tiefſter Erniedrigung wieder zur Thatkraft ent⸗ 
flammte.“ Und klingt es im Hinblick auf den Aufſtand in Cuba nicht, 
als wenn es heute geſchrieben wäre: „Die Colonien verſchlangen den 
ganzen Unternehmungsgeiſt, und über dem Beſtreben, aus ſelben augen— 
blickliche Vortheile zu ziehen, wurde alles übrige verſäumt.“ So war 
es kein Wunder, daj8 die Franzoſen keinen Widerſtand fanden, ſolange 
die Spanier vermutheten, daſs es ſich bloß um den Umſturz einer nicht 
geachteten, des Vertrauens baren Regierung handelte. Erſt als es 
klar wurde, dafs Bonaparte) ſich der Halbinſel bemächtigen wollte, 
als die Anmaßung der Franzoſen die Einwohner empfindlich kränkte, 
da erhob ſich das Volk gleichzeitig ohne Verabredung zur Abwehr des 
drückenden Joches. Dieſem heldenmüthigen Vertheidigungskampfe der 
Spanier zollt der Erzherzog geradezu begeiſterte Anerkennung. 

Außerordentlich klar und zuſammenhangend wird der Feldzug ſtra— 
tegiſch beſprochen und kritiſiert. Erzherzog Karl meint mit Recht, „dass bei 
allen Unternehmungen der Engländer auf dem Continent die ungeheueren 
aufgebotenen Mittel ſtets weit unter dem erwarteten und verkündeten 
Reſultate ſtanden“. Gilt das nicht auch für heute? Nur Wellington 
machte eine rühmliche Ausnahme, er brachte 1809 Einheit in die 
Operationen, er ſorgte für Truppen, und fein Entſchluſs, die Linie von 

1) Erzherzog Karl bleibt conſequent bei dieſem Namen, auch nachdem 
Bonaparte Kaiſer geworden. 
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Torres⸗Vedras zu befeſtigen, hat Spanien und Portugal gerettet. 
Reiches Lob ſpendet ihm der Erzherzog für ſeine Führung in ſechs 
Feldzügen. Syſtematiſch gieng Wellington vor, bis er durch den Sieg 
von Vittoria, 21. Juni 1813, die Franzoſen aus der Halbinſel drängte 
und ſie 1814 bei Toulouſe auf eigenem Boden ſchlug. „Durch Dünkel 
und Überſchätzung der eigenen Kraft, gepaart mit Verachtung der 
Menſchen, hatte Bonaparte ſich ſein Verderben bereitet. Im Ver— 
trauen auf ſein Genie glaubte er alles ſeinen herrſchſüchtigen Plänen 
ungeſtraft aufopfern zu können. Der Schimmer ſeiner Größe und Kraft 
erhielt ihn auf der höchſten Stufe des Anſehens durch längere Zeit, 
indeſſen die Regierungen der Halbinſel ſofort zuſammenbrachen, weil 
Schwäche und Verderbtheit jedem in die Augen fallen und verächtlich 
erſcheinen.“ Der gewaltige Schlachtenkaiſer bedachte niemals, daſs „das 
größte Gebäude, aufgeführt und geleitet von dem glänzendſten Genie, 
immer unſicher und von keiner Dauer bleibt, wenn es nicht auf Mora⸗ 
lität gegründet iſt und wohlwollende Geſinnungen bethätigt“. 

Die Darſtellung des ruſſiſchen Krieges 1812 erfolgt in knappſter 
Form. Bonaparte ſtand auf dem Gipfel ſeiner Macht, faſt war die 
Univerſalmonarchie erreicht, aber ſo wie in Spanien erlag er in 
Ruſsland den Anſtrengungen des Volkes. „An beiden Enden Europas 
vereinten ſich die Völker mit den Heeren gegen die Macht deſſen, der 
Staaten und einzelne unter ſeinen Willen beugen wollte.“ Nur der 
Drang, die Welt fortwährend durch ſeine Großthaten in Erſtaunen 
zu ſetzen und dadurch in Unterwürfigkeit zu erhalten, mag ihn zu dem 
Kriege verleitet haben, heutzutage würde man es als Cäſaren-Wahnſinn 
bezeichnen. Verdiente höchſte Anerkennung ſpendet der Erzherzog den 
braven Soldaten, „die während des Rückzuges mit unerſchütterlichem 
Muthe und beiſpielloſer Standhaftigkeit ausharrten. Mit echtem, aber 
ſeltenem militäriſchen Geiſt zogen ſie den Tod jeder Handlung vor, die 
ihre Ehre beflecken konnte“. 

Die Kriegsoperationen 1813 bis 1815 ſind nur in allgemeinen 
Umriſſen behandelt. Der ſchwierigen Stellung Schwarzenbergs, der 
feiner Überzeugung viele Opfer bringen mujste, wird entſprechend 
gedacht. Sehr richtig hebt der Erzherzog ſchon damals hervor, was 
erſt 50 Jahre ſpäter geſchichtlich conftatiert wurde, daſs Russland und 
Preußen ſich auf Koſten Sſterreichs überheben und deſſen Antheil an 
den Befreiungskriegen herabſetzen würden. Dem Umſtande, dafs die 
Operationen der Verbündeten aus Urſache der widerſtreitenden Inter- 
eſſen der drei Monarchen nicht vollen Einklang hatten, verdankten 
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es die Franzoſen, ihrer Vernichtung entgangen zu ſein, denn hätte bei 
Leipzig die Hauptarmee, ſtatt ſich auf Frontalkämpfe einzulaſſen, 
von ihrem linken Flügel gegen die Straße gegen den Rhein manövriert, 
konnte Bonaparte zu einem verderblichen Rückzug gegen Holland, 
vielleicht gar gegen die Unterelbe gezwungen werden. Erzherzog Karl. 
tadelt ſehr, daſßs der Wiener Congress Frankreich in ſeinen alten 
Grenzen wiederhergeſtellt hatte, dadurch machte man es fähig, 
Deutſchland und Oſterreich jederzeit zu bedrohen. Mit den würdigen 
Worten ſchließen die Betrachtungen: „Die Ruhe von Europa kann 
nur dann erreicht werden, wenn die Moral den ihr gebürenden 
Platz wieder erhält, und wenn künftig die Erwägung des Rechtes, 
aber nicht wie in den verfloſſenen 25 Jahren die bloße Berechnung. 
der Kraft zur Grundlage des Beginnens einzelner Menſchen ſowie der 
Staaten angenommen wird.“ Der Erzherzog meint, das könne allein 
die Zeit lehren; wir ſehen jedoch, daſs wir uns von jenem idealen 
Standpunkte noch ebenſo entfernt befinden, als es vor 60 Jahren der 
Fall war, und daſs, wie Erzherzog Karl vorausſagte, Frankreich an 
dieſem Zuſtande nach wie vor die Schuld trägt. 

Hat ſich der Erzherzog bisher vornehmlich als Soldat gezeigt, 
ſo offenbart er ſich nun auch als großer Staatsmann. Mit weit tragen⸗ 
dem, durchdringendem Blicke überſah er das ganze Staatsleben, und 
der fünfte und ſechste Band geben Zeugnis von der Schärfe ſeines 
Urtheiles. Die in verſchiedenen Zeiträumen (hauptſächlich von 1801 
bis 1805) verfassten Denkſchriften verbreiten ſich über alle Zweige der 
Staatsverwaltung; in ihrer kernigen, offenen Sprache und dem warmen 
patriotiſchen Ton bieten ſie ein glänzendes Bild von der hohen ſtaats— 
männiſchen Begabung und Vorausſicht des Verfaſſers und ſind ganz 
beſonders geeignet, die Aufmerkſamkeit des Politikers auf ſich zu 
lenken. Die kleineren, militärischen Aufſätze zeigen von der unermüd⸗ 
lichen Thätigkeit Erzherzog Karls, des Vaterlandes Größe zu be— 
fördern, die Armeen durch Bildung auf die höchſte Stufe zu heben 
und ihr das Verſtändnis einer neuen Ara beizubringen. Die Apho—⸗ 
rismen und religiöſen Betrachtungen enthüllen uns das Seelenleben 
des Erzherzogs. Sie find ein koſtbares Kleinod, indem fie ung 
mit dem edlen Menſchen, der Erzherzog Karl durch und durch war, 
auf das innigſte befreunden und unſere wärmſten Sympathien für ihn 
erwecken. f 

Die Reiſen in den Provinzen, welche der Erzherzog zu mili— 
täriſchen Zwecken unternahm, ließen ihn tiefe Einblicke in deren Zu— 
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ſtände machen. Dieſen entſprang die Denkſchrift vom 3. November 1802, 
worin Erzherzog Karl die Lage der Monarchie mit jener Frankreichs vor 
Ausbruch der Revolution vergleicht. Er empfiehlt dem Kaiſer eine 
durchgreifende Reorganiſation des Innern. Er bittet, ſeine brüderliche 
Abſicht ja nicht zu miſskennen, und beſchwört den Kaiſer, den alt 
gewordenen Miniſter Grafen Kolowrat zu entlaſſen, der vor jeder 
größeren Arbeit zurückſchrecke. Die Monarchie ſtehe nahe dem Ver— 
derben, deshalb ſeien „vernünftige, gut unterrichtete, thätige und 
dienſteifrige Männer zu berufen“. Die Beamtenſchaft verſchweige die 
Lage der Dinge, ſie habe „kurzſichtige und verächtliche Schmeichler 
unter ſich, die den Kaiſer durch trügeriſche Vorſtellungen täuſchen. 
Und wenn jemand mit Freimuth ſprechen wolle? Die Miniſter bäten 
dann inſtändlich, den Kaiſer nicht zu beunruhigen“. Ofterreich iſt herab 
geſunken. In Künſten, Wiſſenſchaften und Induſtrie, „dieſer Seele 
des Nationalreichthums“, iſt es um ein Jahrhundert zurück; politiſch 
im Innern beinahe in ſich aufgelöst, durch Kriege ermattet, mit 
Staatsſchulden übermäßig belaſtet, ſteht das altehrwürdige Reich 
ſchwankend da, und es bedarf nur eines Stoßes von außen, um es 
zum Sturze zu bringen. Erzherzog Karl beklagt bitter „die beinahe 
alle Jahre aufeinander folgenden Veränderungen als den untrüg— 
lichſten Beweis, daſs bei der Staatsverwaltung kein feſtes Syſtem 
zum Leitfaden dient“. Die Beamten ſind unwiſſend, die Juſtiz in 
kläglichem Zuſtande, Fabriken, Induſtrien und Manufacturen kommen 
nicht auf, der Handel ſtockt, die Straßen ſind verwahrlost, die Flüſſe 
verheeren und verſchlammen das Land. Die Wucherer beuten das Volk 
aus, für den Privateredit iſt nicht geſorgt, Häuſer, denen man nicht 
1000 Ducaten geliehen hätte, ſind durch Agiotage Millionäre geworden, 
die fehlerhafte Methode der Aufnahme von Staatsanlehen muſs zum 
Staatsbankerotte führen. Um allen dieſen Übelſtänden abzuhelfen, gibt 
Erzherzog Karl auch die erforderlichen Mittel an, die hauptſächlich 
in einer gerechten Vertheilung der Steuern beſtehen; ebenſo wären 
die zum Ruin führenden unnöthigen Kriege zu vermeiden. „Die poli— 
tiſche Conſideration des Hauſes Ofterreich ift dermalen beinahe gänzlich 
vernichtet. Die größte Schwäche beſteht in der verſchiedenen Verfaſſung 
der Provinzen. Wenn es gelänge, nach und nach mehr Einheit in die 
Verfaſſung einzuführen und vorzüglich Hungarn auf eine höhere 
Stufe der Cultur und zu einer thätigeren Mitwirkung zu bringen, ſo 
würde die Monarchie hierdurch mehr als durch die Eroberung eines 
Königreiches gewinnen. Der große Geiſt Joſefs II. hat ſich unauf⸗ 
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hörlich mit dieſer erhabenen Idee beſchäftigt.“ Leider blieben alle 
Verſuche, wenigſtens die Wehrverfaſſung Ungarns zu beſſern, aus der 
Inſurrection ſtehende Regimenter zu bilden, vergeblich. Erſt mehr als 
60 Jahre ſpäter ſollten dieſe Gedanken des weit blickenden, das unga⸗ 
riſche Verfaſſungsrecht genau kennenden Staatsmannes zur Ausführung 
gelangen. Mit warmem Empfinden ruft er am Schluſſe dem Kaiſer 
zu: „Noch iſt es Zeit, den fürchterlichen Progreſſen Einhalt zu thun 
und dem alles mit ſich fortreißenden Strome mit geſchickter und ſteter 
Hand eine andere Richtung zu geben. Allein es iſt wahrlich die 
höchſte Zeit! ... Archimedes verlangte nur einen Punkt, worauf er 
ſich ſtützen könnte, um die Erde in Bewegung zu ſetzen. Es bedarf, 
um die Maſchine des Staates zu bewegen und von neuem aufzu⸗ 
ziehen, nur der Stütze eines feſten und unerſchütterlichen Willens!“ 

Dieſe eigenhändig geſchriebene und ſelbſt überreichte Denkſchrift 
bewirkte allerdings keine durchgreifende Reform, gab aber doch Anlass 
zu vielen Verbeſſerungen in Verwaltung und Juſtiz, namentlich zur 
Bearbeitung des vortrefflichen bürgerlichen Geſetzbuches. 

Aus der Zeit, da Erzherzog Karl Präſident des Hofkriegs— 
rathes war (1801 bis 1805), ſtammt außer den vielen militäriſchen 
Thätigkeiten, die wir ſpäter behandeln, eine Menge von Gutachten und 
Berichten, welche von dem umfaſſenden Geiſte und den eingehenden 
Detailkenntniſſen des Erzherzogs zeugen. Sie erſtrecken ſich über alle 
politiſchen und finanziellen Fragen, über die Reorganiſation des 
Staatsrathes und über Naturallieferungen, ſie enthalten Vorſchläge 
zur Hintanhaltung der Theuerung und zur Abhilfe der Wohnungs- 
noth in Wien. Man ſtaunt über die Vielſeitigkeit und Gründlichkeit 
des Prinzen. Aber gegen ihn intriguierten raſtlos Cobenzl und 
Colloredo, da er ein Gegner jedes unvorbereiteten Krieges und der 
Allianz mit Ruſsland war. Sie ſchoben den „Gelehrten“ Mack vor, 
welcher zum Kriege drängte. Vergeblich bewies der Erzherzog in dem 
Memoire vom 3. März 1804, dajs es ſich um die Exiſtenz der 
Monarchie handle, bag die Streitkräfte zu ſchwach ſeien, und „dass 
ein glücklicher Feldzug geführt würde, ſobald voneinander unabhängige 
Generale die Armee commandierten“. Der unſelige Mann, „deſſen 
Dünkel und Geiſtesſchwäche nirgends Schwierigkeiten, folglich auch kein 
Bedürfnis fand, ſich anzuſtrengen, um ſelbe zu überwinden“, gewann 
die Oberhand. Der Hofkriegsrath bekam wieder das Recht, unmittelbar 
zu referieren, „aus einem wirkſamen wurde der Erzherzog bloß ein 
begutachtender Miniſter“. Mack rühmte ſich, in zwei Monaten das zu 
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vollbringen, wozu ein anderer ſechs Monate brauche, aber alle Denfen- 
den und tiefer Blickenden hielten Erzherzog Karls Entfernung 
von der Kriegsverwaltung für ein Unglück. Die Kataſtrophe von 
Ulm und die Niederlage von Auſterlitz beweiſen die Richtigkeit dieſes 
Urtheils. 

So mußste man denn wieder auf Erzherzog Karl zurückgreifen, 
und das Handſchreiben vom 10. Februar 1806, womit er zum 
Generaliſſimus ernannt und ihm die ganze Kriegsmacht übertragen 
wurde, iſt eine glänzende Rechtfertigung ſeines außerordentlichen 
Wirkens. Damit begann die zweite Periode ſeiner ſchöpferiſchen Thätig— 
keit für die Armee, deren Spuren ſich bis heute nicht gänzlich ver— 
wiſchen ließen. Auf dieſem Gebiete wirkte er bahnbrechend, allein es 
iſt ein öſterreichiſches Verhängnis, daſs wir, unſere Größen verleugnend, 
die von ihnen gewieſenen Wege, von Nachahmungsſucht getrieben, ver- 
laſſen und geneigt ſind, alles Fremde für beſſer anzuſehen. 

Schon die Erſtlingsarbeit „über den Krieg mit den Neufranken“ 
(1795) zeigt das richtige Urtheil des jugendlichen Erzherzogs über die 
Urſachen des unglücklichen Ausganges der vorhergehenden Feldzüge, 
indem er ſchreibt: „Die Hauptkunſt des Gegners und unſer haupt- 
ſächlichſter Fehler beſtand darin, den Krieg ſowohl im großen als im 
kleinen in einen Offenſivkrieg für den Feind, in einen Defenſivkrieg 
für uns zu verwandeln.“ Scharf tadelt er das Syſtem, alles decken zu 
wollen und dadurch in eine Cordonsſtellung zu verfallen, da eine 
ſolche lange, dünne Linie überall durchgebrochen werden kann. Der 
Mangel an Initiative, die Unthätigkeit aus Unwiſſenheit, das Kleben 
am Buchſtaben der Befehle, endlich der Egoismus und die Eiferſucht 
der Generale, welche ſie hinderten, ihren bedrängten Kameraden helfend 
beizuſpringen, werden mit voller Berechtigung als die Haupturſache 
des Unglückes hingeſtellt. 

Die „Betrachtungen über das Kriegsweſen“ umfaſſen alle Thätig— 
keiten und Vorkommniſſe, welche den Officier betreffen können. Hier 
tritt der Erzherzog in ſeiner ganzen Größe als Lehrer und Erzieher 
auf, als Begründer der militäriſchen Wiſſenſchaft in Sſterreich— 
Ungarn, wie er auch die „Ofterreichiiche Militäriſche Zeitſchrift“ (heute 
Streffleur) ins Leben rief, deren eifriger Mitarbeiter er unter 
der Chiffre xxxj war. Er dachte an eine Schule für den General— 
ſtab, deſſen Officiere „bloß ſchön zeichnen können“ und damals 
häufig ihrer Geſchicklichkeit im Mappieren und Schraffieren allein 
die Aufnahme in das Corps verdankten, ſonſt aber nur den Dünkel 
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von Menſchen beſaßen, welche ſich mit „der Theorie praktiſcher Wiſſen— 
ſchaften befaſſen“. 

Der Seelenadel Erzherzog Karls zeigt ſich überall in der Be— 
tonung des Übergewichtes des moraliſchen Elementes, und wie nur 
durch Einwirkung auf den Geiſt wahrhaft Großes erzielt werden 
könne: „Großherzig erhabene Gefühle kann nur der erwecken, welcher 
ſelbſt warm fühlt, ſowie Theilnahme und Mitwirkung nur dort zu er— 
warten ſind, wo man erſtere gleichfalls beweist und Vertrauen beſitzt 
oder erzeugt.“ Weiters: „Die Mehrzahl betrachtet den Soldaten wie 
eine todte Maſchine und glaubt ſich bloß berufen, das Materielle 
dieſer Maſchine durch Abrichtung in brauchbaren Stand zu ſetzen, 
ſie durch Sorge für ihre Bedürfniſſe zu erhalten und durch Befehle 
zu leiten, indes der ebenſo weſentliche Theil ihres Wirkungsvermögens, 
der moraliſche, gar nicht berückſichtigt wird.“ — „Das Ehrgefühl iſt 
die Seele des Soldaten!“ — „Bearbeitet das Gemüth Euerer Sol⸗ 
daten, ſo werden ſie tapfer ſein, unterrichtet ſie im Gebrauch ihrer 
Waffen als des Mittels, ihren Muth zu bewähren, unterrichtet ſie im 
Gehorſam, der zur Gewohnheit werden muſs, um unerſchütterlich zu 
ſein: ſo ſind ſie gebildet!“ Wie man ſieht, hat Erzherzog Karl 
die moderne Streitfrage, ob Drill oder Erziehung, ſchon vor 
70 Jahren op" Grund ſeiner edlen Geſinnung und reichen Kriegs- 
erfahrung gelöst. 

Die Betrachtungen über die Cavallerie könnten ganz gut auch heute 
geſchrieben ſein; ganze Abſchnitte dieſes Aufſatzes haben noch volle 
Geltung. Ebenſo möge man der Bemerkung über die Infanterie 
namentlich im Hinblick auf die angeſtrebte Herabſetzung der Präſenz— 
zeit eingedenk bleiben, wo der ſo erfahrene Autor ſchreibt, es ſei ein 
Irrthum zu glauben, eine Truppe ſei ſchon ausgebildet, wenn ſie 
ihre Waffen gebrauchen und exercieren könne; das iſt nur Parade⸗ 
drill. Es fehlt die moraliſche Kraft, das Gelernte auch zu bethätigen, 
und dazu braucht es mehr Zeit als zur phyſiſchen Abrichtung. Daher 
iſt es ein gefährlicher Miſsgriff, das Fußvolk während des Friedens 
zu vernachläſſigen und an ihm zu experimentieren, denn es bildet den 
Kern des Heeres. 

Der Abſatz „über die Veränderungen des Kriegsweſens infolge 
der franzöſiſchen Revolutionskriege“ entwickelt Lehren und Anſichten, 
die zumeiſt erſt heute zu voller und allgemeiner Geltung gelangt ſind. 
Schon 1806 ſchlug Erzherzog Karl die Aufſtellung ſelbſtändiger 
Cavallerietruppendiviſionen vor; er führte die zerſtreute Fechtart bei 
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der Infanterie ein; ebenſo verſprach er ſich eine erhöhte Wirkung 
der Artillerie nur von der Vereinigung der größtmöglichen Geſchützzahl 
auf einem Punkt. Hoch ſchätzt er den Wert der Feſtungen, und ſeine 
Anſichten über Bau und Anlage permanenter Befeſtigungen ſind 
nach den Erfahrungen der letzten Feldzüge allgemein herrſchend ge— 
worden. Stets hat der Erzherzog den Krieg vor Augen, deshalb 
„ſollen die Streitkräfte immer in ſolchem Stand gehalten werden, dafs 
ſie jeden Augenblick verwendet werden können“. Durch zahlloſe Bei— 
ſpiele werden die Grundſätze der Kriegführung erläutert, ſie zeugen von 
der ungeheuren Beleſenheit des Autors. Außerordentlich klar und 
überzeugend wird der Grundſatz von der Vereinigung der Kraft zum 
taktiſchen Schlage vorgetragen, und das Urtheil über Wert und 
Nutzen von Offenſive und Defenſive deckt ſich ganz mit jenem, wie 
es Clauſewitz — dieſer nur viel ſpäter — hinſtellte. Den weiten, 
vorausſehenden Blick des Erzherzogs zeigen die Worte über zukünftige 
Kriege: „Außerordentliche Opfer ſind dazu fortan unentbehrlich, dieſe 
ſind aber nur in den ſeltenſten Fällen von den Völkern zu erwarten, 
wenn ſie nämlich durch die Verletzung ihrer heiligſten Intereſſen dazu 
bewogen werden. Politiſche Intriguen, Vergrößerungsſucht oder derlei 
untergeordnete Rückſichten ſollen und vermögen in unſerer Zeit Kriege 
nicht mehr herbeizuführen.“ 

Wie gar viele Gedanken Erzherzog Karls ſpäter zur Ausführung 
kamen, davon geben wir noch ein Beiſpiel. In einem Vorſchlag zur Ver⸗ 
theidigung Tirols vom 25. Juni 1801 ſchlägt er vor, vier Jägerregi— 
menter zu je zwölf Compagnien im Lande zu errichten. Unlängſt 
wurde das 1816 errichtete Kaiſer-Jägerregiment in vier Regimenter getheilt. 

Selbſt die ungeheueren Anforderungen, welche infolge der Er- 
nennung Erzherzog Karls zum Hofkriegsrathspräſidenten (1801) und 
zum Kriegsminiſter (1805) an ihn geſtellt wurden, ließen ihm Zeit 
zum Schreiben. In dieſer Periode iſt er Heerführer und Organiſator, 
und wie er ſelbſt ſagt, „opfert er ſich ganz der Erreichung ſeiner 
Ideale“. Leider war es ihm nicht gegönnt, ſie trotz aller Hingebung, 
Aufopferung und der redlichſten Bemühungen zu verwirklichen. Viele 
ſeiner Reformen ſcheiterten an der Trägheit der Materie, an der 
Unluſt und Furcht vor Neuerungen und nicht zum mindeſten am 
bureaukratiſchen Schlendrian, den er nicht wie den Feind zu beſiegen 
vermochte. 

Faſt alle Denkſchriften dieſer Periode ſind vom Erzherzog eigenhändig 
zu Papier gebracht. Außerdem entſtanden die neuen Exercierreglements, 
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welche mit dem Automatenſyſtem aufräumten, ſowie das herrliche 
Dienſtreglement, deſſen kernige, monumentale Sprache uns alte Offi— 
ciere noch begeiſtert hat, das aber nun leider bis auf wenige 
unausrottbare claſſiſche Sätze der heutigen Generation verloren 
gegangen iſt. 

Als Reorganiſator trachtete Erzherzog Karl alles Veraltete zu 
beſeitigen, ohne jedoch in Nachahmung zu verfallen. Der Satz: 
„Frankreich beſtand einen glücklichen Kampf gegen Europa, und obſchon 
ein ſolches Reſultat durch Urſachen hervorgebracht wurde, welche nicht 
in der neuen Fechtart lagen, ſo ſuchte man ſie doch darin. So wie man 
nach dem Erbfolge- und dem ſiebenjährigen Kriege, durch Friedrichs II. 
Siege erſtaunt, das Außere ſeiner Armee nachahmte, ſo beſtrebte man 
ſich, dem Beiſpiele der Franzoſen zu folgen“, hat auch heute volle 
Berechtigung. Ein derartiger Schätzer der moraliſchen Potenzen 
und Kenner des Volkes wujste Dellen nationale Eigenthümlich— 
keiten zu verwerten. Dies zeigte die Schöpfung der Landwehr, 
die ganz originell war und von anderen Staaten nachgeahmt 
worden iſt, während ſie bei uns ſpäter verfiel. Wie richtig und 
glücklich der Blick des Erzherzogs war, bewies dieſer erſte Anfang 
eines Volksheeres durch ſeine Tapferkeit bei Aſpern und Wagram. 
Der Hofkriegsrath, deſſen hindernde Wirkſamkeit der Erzherzog nur 
zu oft peinlich empfunden hatte, erfuhr die erſte Reorganiſation. 
Er brachte ihn in ſeine eigentliche Stellung als bloßes Executivorgan 
und erſetzte die Civilbeamten durch militäriſche Fachmänner. 

Als Erzherzog Karl wieder als Generaliſſimus an die Spitze 
der Kriegsverwaltung trat, fand er einen eifrigen Helfer an dem 
Miniſter des Auswärtigen Philipp Grafen Stadion. Mit letzterem 
zog ein neuer Geiſt in das Wiener Cabinet ein, alle Anträge 
Napoleons, eine Allianz auf Koſten anderer zu ſchließen, wurden 
abgewieſen. Über den Geſandten in Paris, Fürſten Metternich, urtheilt 
der Erzherzog, deſſen Dünkel und Doctrinarismus trefflich charakteri— 
ſierend: „Er beſitzt Schlauheit und Biegſamkeit. Derlei Charaktere 
hangen an vorgefaſsten Meinungen, vermeiden ernſte Discuſſionen und 
ſtellen an den Platz von Gründen witzige Gedanken und Wendungen, 
mittelſt welcher ſie durch ihre geglaubte Überlegenheit an Verſtand 
jeden Gegner niederſchlagen wollen, um ungeſtört bei ihren Abſichten 
bleiben zu können.“ 

Mit ungeſchwächtem Eifer wurde das Heer auf den Stand 
gebracht. Am 25. Auguſt 1806 ſchrieb noch Erzherzog Karl in einem 
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Gutachten: „Eure Majeſtät haben viele Völker, aber keinen Gemein— 
ſinn in den getheilten Nationen .. . Die beſten Abſichten erſterben 
unter einem Gewühle von Vielſchreiberei und böſem Willen. Die Armee 
iſt durch Unfälle, ſchlechte Führung und Niederlagen verdorben und 
muthlos. Die Hefe des Volkes dient aus Zwang, der Adel fühlt ſich 
durch Erfüllung ſeiner Berufspflichten nicht mehr geehrt — er dient 
nicht mehr, und wenn er dient, ſo dient er ſelten gut.“ Und binnen 
wenigen Jahren wuſste der Erzherzog dieſem gebrochenen, nieder— 
gebeugten Heere jene Begeiſterung einzuflößen, die ihn ſelbſt beſeelte; 
durch ſein Beiſpiel, ſeine Thatkraft und Belehrung ſchuf er daraus 
die Sieger von Aſpern. Wahrlich, volle, rückhaltsloſe Bewunderung 
müſſen wir dem Feldherrn zollen, dem ſolches gelang. 

Dog dieſe Probe jo bald gemacht, dem Drängen der Kriegs— 
partei vorzeitig nachgegeben wurde, daran trug der Erzherzog nicht ſchuld. 
Warnend ſagte er: „Ein Staat darf einen Krieg nur anfangen, wenn 
er zu ſeiner Erhaltung und Vertheidigung unumgänglich nothwendig 
geworden iſt.“ Er war überzeugt, daſs die Ausbildung und Aus— 
rüſtung des Heeres noch nicht jenen Grad der Vollkommenheit erreicht 
hatte, um auf den Erfolg mit Zuverſicht rechnen zu dürfen. Trotz, 
der hingebendſten Aufopferung waren gewiſſe Übeljtände nicht zu 
beheben; namentlich fehlte es an Männern, welche verſtändnisvoll in 
ſeine Intentionen einzugehen befähigt geweſen wären. In düſterer 
Stimmung wohnte Erzherzog Karl jener Sitzung am 8. Februar 1809 
bei, wo ungeachtet ſeiner Abmahnungen der Krieg beſchloſſen wurde. 
Gegen ſeine Überzeugung und nur dem Befehle des Kaiſers gehorchend, 
übernahm er das Commando der Armee. 

In der bisher noch nicht publicierten „Denkſchrift über die militäriſch— 
politiſchen Verhältniſſe Oſterreichs von 1801 bis 1809“ und dem 
„Beitrag zur Geſchichte des Krieges von 1809“ beurtheilt der hohe 
Verfaſſer mit der ihm eigenthümlichen Offenheit und Wahrheit 
ſeine Thaten und erörtert kritiſch ſeine Fehler. Er beginnt mit den 
Worten: „Im Jahre 1809 verkannte die öſterreichiſche Staats— 
verwaltung Europas damalige Verhältniſſe, und ihr Feldherr über— 
ſchätzte ſeine Werkzeuge.“ Rührend und ergreifend, aber von ſtoiſchem 
Gleichmuthe zeugend find die Schlujsworte: „Er verzichtete auf ſeine 
Stelle. Dies war das Ende der militäriſchen Laufbahn des Erzherzogs 
Karl. Wie es jedem geht, der berufen iſt, eine Rolle zu ſpielen, wurde 
er von einigen zu hoch geprieſen und von anderen zu tief herabgeſetzt.“ 
Wir, die Nachwelt, unbefangener, daher richtiger urtheilend, erkennen 
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im Erzherzog einen der edelſten Männer, der jedem Patrioten als 
leuchtendes Vorbild vorſchwebt. 

Bisher hat ſich Erzherzog Karl nur als Staatsmann und Feld— 
herr gezeigt. In den „Aphorismen“ offenbaren fich der ſcharfe, durch ſeine 
hohe Stellung nicht beeinfluſste Geiſt, der philoſophiſch geklärte Ver— 
ſtand, die Vorurtheilsloſigkeit, die genaue Beobachtung und Kenntnis 
der Menſchen ſowie der geſellſchaftlichen Verhältniſſe. Wir müſſen uns 
hier darauf beſchränken, aus der großen Zahl bloß einige bezeichnende 
hervorzuheben. 

„Der Mann, dem die oberſte Leitung eines Geſchäftes anvertraut 
iſt, ſoll nur das ſelbſt machen, was kein anderer für ihn zu thun vermag.“ 

„Wer, um nicht durch andere geleitet zu werden, alles ſelbſt 
machen will, gleicht einem Kutſcher, welcher über der Anſtrengung, den 
Wagen zu ziehen, die Freiheit verliert, deſſen Bewegung zu lenken.“ 

„Es iſt ein großer Fehler, daſs man bei der Erziehung der 
Fürſten ihnen als Vorbilder ihrer eigenen Thätigkeit vorzüglich den 
Fleiß jener anrechnet, welche alles ſelbſt thun wollten und von An⸗ 
bruch des Tages bis in die Nacht an ihrem Schreibtiſche ſaßen.“ 

„Iſt es ein Wunder, wenn die Großen der Erde die Menſchen 
nicht achten, da ſie vor ihren Augen nur in der verächtlichſten aller 
Stellungen — in der kriechenden — erſcheinen?“ 

„Selten vertragen die Großen das Selbſtgefühl eines Geringeren 
und dulden nur den Schwachen, der niemals ihrer Laune widerſtrebt, 
huldvoll um ſich.“ 

„Man ſollte die Hofnarren wieder einführen, um den Fürſten 
wieder unbefangen die Wahrheit zu ſagen; aber dieſe Stellen müſsten 
durch geiſtige, redliche Männer beſetzt werden.“ 

„Wo die Regierung kräftig iſt, erheben ſich auch die Talente.“ 

„Faſt immer haſst man den Gefürchteten. Es iſt das Meiſterſtück 
des Vorgeſetzten, ſeinen Untergebenen Furcht und Liebe zugleich einzu— 
flößen und ſie durch beide Gefühle zu leiten.“ 

Humoriſtiſch ſcheint, aber auch heute gilt der Ausſpruch: „Gäbe 
es wie in Epheſus einen Heroſtratos in Ofterreich, jo würden anſtatt 
des Diana-Tempels die Buchhaltereien, dieſe Tempel der Schreibſelig— 
keit, in Rauch aufgehen.“ Wie prophetiſch klingt endlich der Satz: 
„Die übermäßig zahlreichen Armeen ſind eine Plage der Menſchheit 
und veranlaſſen den Untergang des Staates.“ 

Eine kurze „Autobiographie“, im September 1814 geſchrieben, 
endet das Buch. So knapp ſie gehalten iſt, zeigt ſie einen idealen 
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Charakter, der ſich hart an der Wirklichkeit ſtieß und empfindlichen 
Herzens vor der Rauheit ſeiner Umgebung zurückzog, denn man hatte 
ihn anfangs einem „herzloſen, ungeſchliffenen Mann, einem wahren 
Corporal“ (Baron Warnspdorff) übergeben. Verſtand und Herz lagen 
in ſtetem Kampfe, die Pflicht nahm erſteren ganz in Anſpruch, das 
letztere konnte ſich nicht ausbilden. Mit Bitterkeit ſpricht er von ſich 
ſelbſt und meint, nur wenn das Gefühl den Verſtand davonriſs, trat 
ſein Weſen hervor, und ſolcherart errang er ſich die Liebe des Heeres 
und der wenigen, die ihn genau kannten. Er ſchließt mit den Worten: 
„Es iſt ein Unglück für mich, dass ich ein liebendes Weib nicht ſchon 
lange gefunden habe.“ Dieſer Wunſch ſollte bald erfüllt werden. 
Im Juni 1815 lernte er die Prinzeſſin Henriette von Naſſau-Weilburg 
kennen; ein Herzensbund wurde geſchloſſen, dem am 17. September 
die firchliche Weihe folgte. 

Ein hehrer Geiſt, ein hingebungsvolles, liches Leben, eine edle 
Geſinnung ſpiegeln ſich in des Erzherzogs Werken ab. Groß ſteht er als 
Staats⸗-ſowie als Kriegsmann da. Von erhabenen Gefühlen und glühendem 
Patriotismus erfüllt, hat ſich Erzherzog Karl als Jüngling ernſt für 
ſeinen hohen Beruf vorbereitet, von 1792 bis 1809 als Feldherr 
geglänzt. Der Sieg von Aſpern, wo der Stern des gewaltigen 
Imperators erblich, hat ſeinen Namen unſterblich gemacht. Aus 
tiefſtem Niedergange hat er die Armee emporgehoben, ſeinen Enthu— 
ſiasmus, ſein unerſchütterliches Pflichtgefühl ihr eingeflößt; ihre 
Tapferkeit bleibt uns für alle Zeiten ein Beiſpiel der Aneiferung. Bis 
zu ſeinem Tode lebte der glorreiche Held ausſchließlich der b ihn 
Reiche Schätze hat er uns hinterlaſſen, aber nicht bloß in ſeinen 
Büchern, ſondern auch in ſeinen edlen Söhnen, die, dem ruhmvollen 
Beiſpiele des erlauchten Vaters folgend, ihre ausgezeichneten Kräfte gleich 
aufopfernd dem Dienſte Sſterreich-Ungarns widmeten, deſſen Heere 
Erzherzog Albrecht ebenfalls zu Siegen, Erzherzog Wilhelm in 
artilleriſtiſcher Beziehung auf der Bahn des Fortſchritts vorwärts führte. 
In den Annalen, in der Tradition des Volkes und der Armee wird 
Erzherzog Karl fortleben, ſolange treue Herzen für das Haus Habs— 
burg und die Größe und Ehre des Vaterlandes ſchlagen. 


we 
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Prag. 
Eine ſtatiſtiſche Studie. 
Wien. Von Dr. Karl Buffnagl. 


(Vorag iſt eine von den wenigen Großſtädten Europas, in denen 
T ſich noch mittelalterlicher und moderner Charakter harmoniſch 

vereinen. Jedes Denkmal längſt entſchwundener Zeiten übt auf 
den Beſchauer einen unvergeſslichen Eindruck aus, der die Gefühle der 
Bewunderung und zugleich der Wehmuth in ihm wachruft. Dieſem 
Eindrucke kann ſich auch der Fremde nicht entziehen, wenn er die 
Hauptſtadt Böhmens durchwandert, oder wenn er vom Belvedere, vom 
Hradſchin oder vom Laurenzberg herabſchaut auf die Zeugen vergangener 
Jahrhunderte. Die hiſtoriſchen Denkmale Prags, maleriſch im frucht⸗ 
baren Moldauthale und auf den umliegenden Höhen vertheilt, und die 
modernen Prachtbauten, die ſich würdig jenen zur Seite ſtellen können, 
ſie zeigen gewiſſermaßen die einſtige und die heutige Bedeutung der 
Stadt, ſie veranſchaulichen die allmähliche Entwicklung derſelben. 
Heute gilt das, was Franz Klutſchak vor mehr als 50 Jahren von 
Prag ſagte, in viel größerem Umfange und mit weit mehr Berechtigung: 
„Wohlhabenheit, Eleganz, Pracht, Induſtrie nehmen zu, und ſo vereint 
das heutige Prag den romantiſchen Nimbus, den ihm die heroiſchen 
Thaten der Vorzeit und der mittelalterliche Ausdruck ſeiner zahlloſen 
Thürme verleihen, mit dem reellen, thatkräftigen Streben der Jetztzeit 
und wird dadurch Einheimiſchen und Fremden doppelt merkwürdig.“) 
Und wenn wir die altehrwürdigen Denkmale dieſer Stadt betrachten, 
wenn wir dann in dem Buche ihrer Geſchichte blättern, dann begreifen 
wir vollends die begeiſterten Worte des böhmiſchen Chroniſten Cosmas: 

„Urbem conspicio, fama quae sidera tanget.“ 

Das ſegensreiche Wirken unſeres erhabenen Monarchen zeigt ſich 
wie überall im ganzen Reiche ſo auch in dem jüngſten Entwicklungs— 
ſtadium Prags. Die Stadt erweiterte ſich, Handel und Verkehr 
gediehen wie nur ſelten in früheren Zeiten, Wiſſenſchaft und Kunſt 
gelangten zur ſchönſten Blüte. Im Jahre 1891 gab eine glänzende 
Landes⸗Jubiläums-Ausſtellung in der königl. Hauptſtadt Zeugnis von 
dem Reichthume und der Bedeutung derſelben. Schon vier Jahre 
ſpäter wurde eine neue, für das nationale Leben in Böhmen höchſt 


) „Führer durch Prag“, 3. Aufl., Prag 1843. 
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bedeutungsvolle Ausſtellung eröffnet, welche an Großartigkeit der 
früheren nicht nachſtand: die Lechoſlaviſche ethnographiſche Ausſtellung. 
Trotz der mannigfachen Schwierigkeiten, welche ſich bei der Ver⸗ 
anſtaltung derſelben ergaben, war das glanzvolle Unternehmen doch 
von beſtem Erfolge gekrönt. Ja noch mehr: die Hoffnung des Comites, 
auf Grund dieſer Ausſtellung ein Lechoſlaviſches ethnographiſches 
Muſeum zu errichten, gieng in Erfüllung. Mehr als die Hälfte der 
ausgeſtellten Objecte ſind bereits erworben, und dadurch iſt der Grund— 
ſtock für ein Muſeum gewonnen, auf das die Lechoflaviſche Nation und 
ganz beſonders der Mittelpunkt ihres nationalen und geiſtigen Lebens, 
Prag, mit berechtigtem Stolze blicken können.“) 

Wenden wir uns nun der Stadt ſelbſt zu. Prag beſteht längſt 
nicht mehr aus den fünf „Vierteln“. Am 28. October 1883 wurde die 
ehemalige königl. Bergſtadt Wysehrad, am 18. November 1884 die 
Gemeinde Holesowie-Bubna mit der Hauptſtadt vereinigt. Dadurch 
ergab ſich ein Territorialzuvachs von 5,739.475 m oder von 
41:63°/, des früheren Stadtgebietes. Infolge einiger Gebiets— 
veränderungen und Grenzregulierungen betrug Ende 1894: 


Das Gebiet der Stad 13.813.221 n 
Das Gebiet der Vororte. 16, 484.886 m? 
Stadt und Vororte zuſammen .. 30,298.107 m? 


Rechnet man hierzu noch die fünf ſich eng an die Vororte 
anſchließenden Gemeinden Lieben, Buben«, Kosiß, Nusle-Pankrac und 
Wrsowic, jo ergeben ſich 70:50 km? als Flächenraum für „Groß-Prag“. 
Verſchiedene Verhandlungen bezüglich der Vereinigung der Vororte— 


) Über die Ausſtellung vgl. den Hauptkatalog, der eine Reihe ſehr 
gelungener Reproductionen enthält, ferner den Führer durch die Ausſtellung von 
J. Vilimek, endlich die Berichte in der „Zeitſchrift für öſterreichiſche Volks⸗ 
kunde“, Jahrg. 1895, Heft VII (S. 221) und IX (S. 265). Die folgende ſtatiſtiſche 
Skizze beruht zum größten Theile auf den Publicationen der ſtatiſtiſchen Com⸗ 
miſſion der königl. Hauptſtadt Prag ſammt Vororten, für deren Übermittlung 
der Verfaſſer namentlich dem Director des ſtädtiſchen ſtatiſtiſchen Bureaus und 
k. k. Profeſſor a. D. Joſef Erben zu verbindlichſtem Danke verpflichtet iſt. 
Erſchienen ſind bis Mitte März d. J. (und zwar in böhmiſcher und deutſcher 
Sprache): ſtatiſtiſche Handbücher für die Jahre 1871 bis 1892; das Handbuch für 
1893 befindet ſich noch unter der Preſſe, doch wurden in vorliegender Arbeit die 
bisher fertiggeſtellten 22 Bogen (S. 1 bis 352) desſelben ebenfalls berückſichtigt; 
ferner die Verwaltungsberichte der Stadt Prag für die Jahre 1885 bis 1894; ſodann 
„Wohnverhältniſſe in der königl. Hauptſtadt Prag ꝛc.“ und einige kleinere Schriften 
über die Mortalität u. a. 
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gemeinden mit Prag blieben wegen der damit verbundenen größeren 
Laſten, welche die erſteren auf ſich nehmen müſsten, erfolglos. (Näheres 
im Verwaltungsbericht pro 1893 und 1894.) 

Ahnlich wie in Czernowitz!) und in manchen anderen Städten 
der Monarchie überwiegt in Prag der productive Boden gegen— 
über dem unproductiven. In der Stadt ſelbſt ſind 59 38% des 
Grundes mit Culturflächen bedeckt, in den engeren Vororten 76˙40%; 
in den fünf ſich anſchließenden Gemeinden beträgt das Culturland 
87.2% der Geſammtfläche. Den größten Procentſatz an unproductivem 
Boden weist die Altſtadt auf. Der Grund hiervon iſt einzig und allein 
die aus der alten Zeit ſtammende Bauanlage dieſes Bezirkes. Die 
übrigen Stadttheile ſind mit Gartenanlagen weit beſſer bedacht. In 
der Neuſtadt bedecken der Stadtpark, der Karlsplatz mit ſeinen Anlagen, 
der Garten der böhmiſchen Gartenbaugeſellſchaft, die Celafowsty’ichen 
Anlagen, die Gärten um die verſchiedenen Heilanſtalten und andere 
kleinere Culturflächen zuſammen faſt ein Drittle des geſammten Bodens. 
Die Kleinſeite und der Hradſchin ſind mit Gärten reich geſegnet und 
vom Culturland faſt eingeſchloſſen. Die weitläufigen Anlagen auf dem 
Laurenz⸗ und auf dem Schlossberg verleihen dieſen Stadttheilen einen 
außerordentlich freundlichen Charakter. Die Gärten auf der Schützen-, 
der Sophien⸗, der Kamp⸗- und der Hetzinſel ſowie die Kronprinz 
Rudolfs⸗Anlagen am linken Ufer bieten köſtliche Ruheplätzchen, aber 
auch mancherlei Gelegenheiten zu angenehmer Unterhaltung. So 
befinden ſich z. B. auf der Sophieninſel neben dem Reſtaurations⸗ 
gebäude kalte und warme Bäder. In dem großen Saale des Gebäudes 
werden Bälle, Feſtlichkeiten und Vorleſungen abgehalten, und in den 
Räumen des oberen Stockwerkes werden ſeit 1868 alljährlich im Früh— 
ling Kunſtausſtellungen veranſtaltet. Hier tagte im Jahre 1848 der 
ſlaviſche Congreſs. 

Überblicken wir die Cataſtralverhältniſſe Prags und ſeiner Vor— 
orte, ſo ergeben ſich folgende relative Ziffern: 


Productiver Unproductiver 
Boden 
in Procenten der Geſammtfläche 
iſtadd 91˙37 
Neustadt 0 69˙52 
Kleinſeite . . 54:34 45'66 


) Vgl. „Oſterr.⸗Ungar. Revue“, 18. Bd., S. 231. 
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Productiver Unproductiver 
Boden 

in Procenten der Geſammtfläche 
Hradſchin 61.97 38˙03 
Joſefſtadt. 14.34) 85˙66 
Fortificationsbezirk. 81˙82 18˙18 
Wysehrad . . 6904 30:96 
Holesowic-Bubna . 8341 '16°59 
Prag 9938 40˙62 
Karolinenthal . . 59:93 40:07 
Smichow . , 8463 15:37 
Königl. Weinberge . 80:18 19:82 
Ziztow . . 77.22 22 78 
Prag SE 70:79 29:21 


In den übrigen Vororten beträgt das Culturland 872% der 
Geſammtfläche und zwar: 
Lieben: 912% Kosik: 82.8% 
Buben: 931% Nusle⸗Pankrac: 869% 
Wrsowic: 86.9% 


Die verbaute Fläche beträgt in der Stadt 26:13°/,, die der 
Verkehrsräume 13.53% der Geſammtfläche. Relativ am größten iſt die 
erſtere in der Altſtadt (68528 %), am geringſten in Holesowie-Bubna 
(7-56 %). Berückſichtigt man auch die eigentlichen Vororte, jo ergibt ſich 
folgendes Verhältnis: 


Verbante Fläche 10589 
Wege, Gaſſen und Plätze. . 16 90% 


In den fünf äußeren Vororten iſt die verbaute Fläche außer- 
ordentlich klein; fie ſchwankt zwiſchen 2% (in Lieben) und 6˙8% 
(Wrsowie und Nusle-Pankrac) und beträgt durchſchnittlich 48 der 
Fläche aller fünf Gemeinden. 

Die Häuſerzahl Prags hat ſich in den letzten Decennien faſt 
überall vergrößert. Nur in der Altſtadt iſt eine Verminderung der— 
jelben zu bemerken, welche ihren Grund darin hat, dafs einerſeits ver— 
ſchiedene Neubauten auf dem Grunde zweier oder mehrerer alter 


) Größtentheils auf den jüdiſchen Friedhof entfallend, der ſeit mehr als 
100 Jahren zu Leichenbeſtattungen nicht mehr benützt wird und als een 
betrachtet werden kann. 
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Gebäude aufgeführt, andererſeits aber einige Häuſer von der Gemeinde 
angekauft und demoliert wurden, um eine Erweiterung der Verkehrs— 
räume zu gewinnen. Die Zahl der Häuſer betrug: 


1869 1880 1890 1894 


In Prag)), 980 3959 4227 4491 
In den eigentlichen Vororten 765 1465 2457 2881 
In den äußeren Vororten — — 1397 — 


Am lebhafteſten war ſeit 1869 die Bauthätigkeit in Holesowic— 
Bubna und in den vier Vororten. So hat ſich z. B. die Zahl der 
Häuſer in den Königl. Weinbergen mehr als verzehnfacht (1869: 77; 
1894: 841); in Zizfow betrug fie 1894 mehr als das Sechsfache 
(840) der urſprünglichen Häuſerzahl (1869 : 137). Bei Betrachtung der 
Bauthätigkeit in Prag und den Vorſtädten im letzten Jahrzehnt, von 
welchem überſichtliche Daten vorliegen (1883 bis 1893), ergibt ſich eine 
auffallende, aber nicht überraſchende Thatſache: in allen Sadttheilen 
— mit Ausnahme des Hradſchin — iſt der Procentſatz der bewilligten 
Um⸗, Zu- und Höherbauten und der Adaptierungen größer als der 
der Neubauten, während in allen Vorſtädten das umgekehrte Verhältnis 
ſtattfindet. Was zunächſt die öffentlichen Bauten betrifft, jo wurden 
in dem erwähnten Zeitraume 16 neue Schulen und 17 ſonſtige öffentliche 
Gebäude (Gemeindehäuſer, Armenhäuſer, Spitäler, Kaſernen, Gas- und 
Waſſerwerke) errichtet. An Privatbauten wurden in derſelben Zeit 
aufgeführt: 


Prag Prag und Vorſtädte 
Neu- und Umbauten 544. 1680 
Im ganzen 0 Nn 


Betrachtet man den Procentſatz der Neu- und Umbauten in den 
einzelnen Stadttheilen und Vorſtädten geſondert, ſo ergeben ſich einige 
ſehr intereſſante Reſultate. Man erſieht — abgeſehen von der bereits 
erwähnten Beobachtung des Verhältniſſes der einzelnen Bauarten — 
daſs die Bauthätigkeit in den Vorſtädten bedeutend größer iſt als in 
der Stadt ſelbſt. Folgende Relativzahlen geben ein genaues Bild. Es 
wurden nämlich von allen in dem Zeitraume 1883 bis 1893 in Prag 
und den Vorſtädten bewilligten Bauten: 


) Um einen einheitlichen Maßſtab für die Vergleichung der Zahlen zu 
gewinnen, find hier auch für die Jahre 1869 und 1880 Wysehrad und Holesowic⸗ 
Bubna mit einbezogen. 
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Neubauten Neu- und Umbauten 

ausgeführt bewilligt 
e 0, 2:69), 
Neues? 0 15˙6% 
eine; el SI 
ER 94 0˙3% 
SHEI ie 0˙1% 
SHEET 10% 1397 
Holesowie-Bubna. 87% 9:0, 
I ler 32:49), 
-Starolimenthbal . . 78%, 555% 
SHOT , en 144% 
Königl. . 292% 22˙3% 
rr 961, 25•4% 
Borftädte. . . 78.3% 676% 


Von der Geſammtzahl der Bewilligungen entfällt auf Prag mehr 
als ein Drittel (davon faſt die Hälfte auf die Neuſtadt), auf die 
Vorſtädte entfallen beinahe zwei Drittel (davon 27% allein auf Zizfow).') 

Ende 1892 war die überwiegende Mehrzahl der Häuſer zweiſtöckig 
(34-37% , in den Vororten 29.81% ; 1893: 33·90%, reſp. 28:95 %); 
dann folgten der Zahl nach die dreiſtöckigen (29 15%, V. 32˙28%; 
1893: 29:64°/,, reſp. 33-87%). In den äußeren Vororten dagegen 
überwog die Zahl der ebenerdigen und einſtöckigen Gebäude (406%, 
reſp. 44.3%). So z. B. betrug die Zahl der ebenerdigen Gebäude in 
Lieben 479%, die der einſtöckigen aber nur 430%, der Geſammtzahl, 
in Kosi 43˙9, reſp. 45.2%, in Wrsowiec 42˙4, rein, 44°6°/,.') 

Während ſich die Bevölkerung der vier Vorſtädte Prags außer⸗ 
ordentlich raſch vermehrte, ſtieg in den fünf alten Stadttheilen die 
Bevölkerungsziffer faſt gar nicht. Die 1880 vorgenommene Volks- 


1) Es würde zu weit führen, auch die Art der Häuſer und die Lage der 
Wohnungen einer genaueren Beobachtung zu unterziehen, obwohl eine ſolche ſehr 
lohnend und von hohem Intereſſe iſt. Es genügt aber vielleicht, auf die aus⸗ 
führlichen Berichte in dem Buche „Wohnungsverhältniſſe in der königl. Hauptſtadt 
Prag“, welches auch die Vorſtädte und die äußeren Vorortegemeinden umfaſst, 
ſowie in dem demnächſt erſcheinenden ſtatiſtiſchen Handbuch für 1893 zu ver— 
weiſen. (Diefe wie alle anderen Publicationen der ſtatiſt. Commiſſion find durch das 
ſtädt.⸗ſtatiſt. Bureau oder durch den Commiſſionsverlag Fr. Rivnas in Prag 
zu beziehen.) 

) In Bubensé find 579% aller Häuſer einſtöckig, was auf den Umſtand 
zurückzuführen iſt, daſs ſich in dieſem Orte eine große Anzahl von Villen befindet. 


258 Huffnagl. Prag. 


zählung ergab ein überraſchendes Reſultat. Die Bezirke Altſtadt, Klein 
ſeite und Hradſchin zeigten eine Verminderung der Bevölkerung, welche 
in den beiden erſteren ſehr bedeutend war. Dasſelbe Reſultat, doch 
in etwas geringerem Maße ergab die Zählung im Jahre 1890. 
Die Bevölkerung der Neuſtadt und der Joſeſſtadt hatte zwar zu— 
genommen, jedoch in ſo geringfügigem Grade, daſs die Abnahme in dem 
Zeitraume von 1869 bis 1880 nicht wettgemacht werden konnte, 
während ſich im Jahre 1890 ein Anwachſen von nur 35 Perſonen 
conſtatieren ließ. Den Ausſchlag gaben allein die beiden mit Prag ver- 
einigten Gemeinden. Ebenſo raſch wie in dieſen vermehrte ſich Die 
Bevölkerung auch in den übrigen zum Polizeirayon Prags gehörenden 
Ortſchaften. Die Bewegung der Bevölkerungszahlen zeigt folgende 
Tabelle: 
5 1857 1869 1880 1890 1894!) 
Alt-Prag?) . . . 142.588 157.713 155.818 155.853 159.859 
Prags) . 147.068 164.267 170.521 175.751 186.950 
Prag und Vororte 169.267 198.643 246.3274) 301.6255) 347.543 
Prager Polizeirayon 186.326 223.371 284.6956) 359.8497) — 


Die weibliche Bevölkerung überwiegt durchwegs. Mit Ausnahme 
der Joſefſtadt und von Holesowic-Bubna ift das numeriſche Über⸗ 
gewicht derſelben überall geſtiegen. Im Jahre 1869 ſtanden ſich die 
beiden Geſchlechter in der Stadt im Verhältniſſe 476 : 52˙4 gegen⸗ 
über; 1880 war dieſes Verhältnis 46˙3: 53:7; 1890 war die Zahl 
der weiblichen Bevölkerung noch größer als die der männlichen, 
nämlich 542% der Geſammtbevölkerung. Auch in den Vorſtädten iſt 
ein ſchnelleres Anwachſen der Zahl der weiblichen Einwohner zu 
bemerken. 

Die Betrachtung des Civilſtandes einer Stadtbevölkerung erweckt 
faſt immer eine falſche Vorſtellung, weil man meiſtens das Verhältnis 
der Verheirateten zu den ledigen Perſonen überhaupt und nicht zu 
den erwachſenen Ledigen ins Auge fasst. In Prag find hierbei einige 
beſondere Umſtände nicht zu überſehen. In die Zahl der Erwachſenen 

) Berechnete Bevölkerung für Ende 1894. 

2) Ohne Wysehrad und Holesowie-Bubna. (Ohne Militär.) 

3) Mit Wysehrad und Holesowic-Bubna. (Ohne Militär.) 

) Dazu Militär 8976 Mann. 

5) Dazu Militär 8858 Mann. 

) Dazu 9127 Mann Militär. 

7) Dazu 8988 Mann Militär. 
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müſſen wir natürlich auch die überwiegende Mehrheit der an den 
Prager Hochſchulen ſtudierenden Jugend einrechnen, was auf die Ver— 
hältniszahlen einen nicht zu vernachläſſigenden Einfluſs übt. Ferner 
finden wir bei den Handels- und Gewerbetreibenden viele Bedienſtete, 
durch deren Stellung von vorneherein eine Verheiratung ausgeſchloſſen 
erſcheint. In Bezug auf die weibliche Bevölkerung iſt etwas Ahnliches 
zu conſtatieren. Zu der großen Zahl weiblicher Dienſtboten kommt 
noch eine außergewöhnliche Anzahl von Witwen (117% im Jahre 
1890, in ganz Böhmen nur 85%). Dieſer Umſtand erklärt ſich wohl 
einerſeits aus der Größe des Beamtenſtandes von Prag, andererſeits 
aus dem Zuzuge von Witwen nach der Landeshauptſtadt, wo dieſe einen 
beſſeren Erwerb zu finden hoffen. In den billigeren Stadttheilen, auf 
der Kleinſeite und dem Hradſchin, finden wir denn auch die relativ 
größte Anzahl von Witwen. 

Wenn wir nun die Bevölkerung bezüglich des Civilſtandes 
betrachten und die wichtigſten Momente herausheben, ſo ergibt ſich 
Folgendes. Von je 100 Erwachſenen ?) waren verheiratet: 


Prag Prag und Vororte 
1880 Männer. . 556 58˙7 
Frauen a 40˙7 
1890 Männer. 556 59:3 
Frauen 36˙6 40˙6 


Der Hauptgrund der Niedrigkeit dieſer Ziffern iſt wohl der, dajs 
in einer Großſtadt bei der überwiegenden Mehrheit der Bevölkerung 
die Lebensbedürfniſſe größer ſind als die Einkünfte. Das zeigt ſich 
noch deutlicher in der Reichshauptſtadt Wien, wo (1890) nur 53˙95% 
der männlichen und 40˙24% der weiblichen erwachſenen Bevölkerung 
verheiratet ſind. Wenn wir uns vom Stadtcentrum entfernen, bemerken 
wir ein Anwachſen dieſes Procentſatzes, d. h. die Lebensmittel ſind 
in den weniger „eleganten“ Stadttheilen billiger, und dadurch iſt die 
Möglichkeit, eine Familie zu ernähren, größer. 

Die Familie iſt als Grundlage des Staates von entſcheidender 
Bedeutung. Sie wird aber größtentheils von den Bedürfniſſen des 
Lebens beeinfluſst, welche ihre Exiſtenz in Frage ſtellen. Ob dieſe 
Exiſtenz einmal für alle Bevölkerungskreiſe ſichergeſtellt werden wird, 
ob ſie überhaupt geſichert werden kann, iſt ein Problem, das die 


) Männer über 20, Frauen über 15 Jahre alt. 
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Zukunft wird löſen müſſen. Unſere modernen Staaten vermögen es 
nicht. Solange der Staat die Lebensmittelfrage nicht in die Hand 
nimmt, ſolange wird dieſe auch nicht beſeitigt werden können. Denn 
die Höhe der Preiſe hängt doch nur vom Verkäufer ab, der ſie oft 
nicht niedriger anſetzen kann, die Höhe des Einkommens bei der 
überwiegenden Mehrzahl des Volkes vom Dienſtgeber. Nur ein 
Staat, der auf Monopole gegründet iſt, in welchem jeder Bürger 
Beamter des Staates iſt und Privatgeſchäfte ſich auf Bedürfnisartikel 
nicht erſtrecken dürfen, nur ein ſolcher Staat wird imſtande ſein, das 
ſociale und geiſtige Leben des Volkes auf jene ideale Höhe zu heben, 
von der zwar viel geſprochen und geſchrieben wird, für deren Erreichung 
aber faſt nichts geſchieht. Unſer Vaterland hat den Ruhm für ſich, 
die erſten Schritte in dieſer Hinſicht ſchon gethan zu haben: für das 
Salzmonopol iſt der Oſterreicher ſeinem Staate zu größtem Danke 
verpflichtet; das Tabakmonopol iſt für einen Theil der Bevölkerung 
geradezu eine Wohlthat; die Errichtung und Erhaltung von Verkehrs- 
mitteln (Poſt und Bahnen) oder von Gaswerken und elektriſchen An⸗ 
ſtalten von Seite des Staates oder einzelner Communen ſichert dieſen 
nicht nur ein größeres Einkommen, ſondern ſchützt auch das Volk vor 
Übervortheilung. Durch die ſchon gemachten günſtigen Erfahrungen iſt 
der Weg vorgezeichnet, den der moderne Staat weiter zu verfolgen hat, 
um der Aufgabe, feine Glieder in jeder Hinſicht zu ſchützen, gerecht zu werden. 

Bevor wir zu der eigentlich hier anzuſchließenden Betrachtung 
der Beſitz⸗- und Erwerbsverhältniſſe in Prag übergehen, wollen wir 
einen Blick auf den Bevölkerungswechſel in der Stadt werfen und 
dann noch kurz das Verhältnis der einzelnen Nationalitäten und Con⸗ 
feſſionen berühren. 

In Prag ſowie in den Vorſtädten iſt ein faſt ſtetiges Anwachſen 
der Zahl der Trauungen zu bemerken; die Zahl der Ehelöſungen durch 
Tod des einen Gatten ſchwankt, die der gerichtlichen Eheſcheidungen 
iſt außerordentlich gering. Die diesbezüglichen ſpeciellen Angaben ent- 
hält folgende Tabelle: 


Trauungen) Ehelöſungen 2) 
durch Tod durch Scheidung 
S 100 2630 228 4 
E89 7, 100216103 2673 1972 3 


) In der erften Columne für Prag, in der zweiten für Prag mit den 
Vorſtädten. 
2) Prag und Vorſtädte. 
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Trauungen!) 5 Ehelöſungen 2) 
durch Tod durch Scheidung 
1890 1641 2713 1933 4 
1891 „1736 2881 2045 2 
1892 1896 3146 1958 1 
18939 1945 3256 1255 4 
89 25 3442 —— — 


Die mittlere Dauer der durch den Tod geſchiedenen Ehen in 
Prag während des Zeitraumes 1888 bis 1892 war ungefähr 22 Jahre, 
in Prag mit den Vorſtädten annähernd 21 Jahre, im Jahre 1893 23, 
reſp. 22 Jahre. 

Die Zahl der Geburten und Sterbefälle iſt ſehr unregelmäßigen 
Schwankungen unterworfen. Im allgemeinen kann man bezüglich der 
Stadt — ohne die Vorſtädte zu berückſichtigen — ſagen: Die Zahl 
der Todesfälle hat ſich ſeit 1888 faſt ſtetig und bedeutend vermindert, 
während ſich die Zahl der Geburten ſeit 1888 faſt continuierlich ver— 
größerte. Nachſtehende Daten geſtatten einen Überblick über dieſe Ver⸗ 
hältniſſe. : 


Zahl der Geborenen?) Todesfälle ) 
Prag Prag und Vorſtädte P. P. u. V. 
— — — — — — 


ehelich unehelich ehelich unehelich 
1888 3708 3098 7009 3476 5300 8419 


1889 359 3035 7244 3436 4506 7287 
1890 . 3468 3179 6891 3599 4720 7743 
UI 3239 7147 3690 4587 7578 
1 3238 7246 3677 4427 7704 
189991, 203938 3659 7800 4110 4459 7521 
RER 273719 3597 7534 3697 4446 1525 


Zur Erklärung der großen Zahl illegitimer Geburten in der 
Stadt muss folgender Umſtand in Erwägung gezogen werden. Die 
Gebäranſtalt in Prag nimmt Wöchnerinnen aus ganz Böhmen auf. 
Von dieſen find durchſchnittlich über 30% ſolche, welche nicht lange 
Zeit vor ihrer Aufnahme in die Gebäranſtalt in Prag gewohnt haben. 


) In der erſten Columne für Prag, in der zweiten für Prag mit den 
Vorſtädten. 

2) Prag und Vorſtädte. 

) Lebend Geborene. 

4) Ohne Todtgeborene und Auswärtige. 
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Die folgenden Ziffern dienen alſo gewiſſermaßen zur Richtigſtellung 
der obigen Angaben: 


Aufgenommene Es bleiben alſo 
Mütter: Geborene Kinder:) für die Stadt: 
1888 2900 2936 11:72°/, ) 
1889 2838 92 und 2769 13.39% | & 
1890 2095 129 „ 2892 13.75% | 2 8 
1891 3025 112 „ 2949 12˙88% | ER: 
1892 3168 162 „ 3007 12˙56% ( 
1893 3354 168 „ 3186 7.93%, 


Die Anzahl derjenigen Perſonen, welche in die Prager Kranken— 
häuſer entweder todt eingebracht wurden oder nach ihrer Einbringung 
daſelbſt geſtorben ſind, welche aber vor ihrer Überführung dahin nicht 
in Prag oder in einer der Vorſtädte gewohnt haben, iſt in der oben 
gebrachten Zahlenreihe nicht berückſichtigt. Solche „Auswärtige“ ſtarben 
in Prag und den Vorſtädten: 


18888 ek 18992 1460 
8899 96 1893 2055 
1890 % n 781894 
Ae eee 


Faſſen wir die ſoeben gewonnenen Reſultate zuſammen, und unter⸗ 
ſuchen wir das Verhältnis derſelben zur Geſammtbevölkerung, ſo 
ergeben ſich folgende relative Zahlen. Auf 1000 Einwohner entfielen 
in Prag und den Vorſtädten: 


Trauungen Geburten 2) Sterbefälle 3) 

— — m mn — — — — — Ü—NÜ—¼ 

Prag Prag Prag 

Prag und Prag und Prag und 

Vorſtädte Vorſtädte Vorſtädte 

888 9 8˙29 40:01 37:63 29:53 28:06 
188% 208287 ‘887 33:79 3740 24:83 24:18 
1890 934 8:99 4015 36:61 26'96 2567 
1891 9584 9˙46 40˙25 Bol 26:00 24:88 


1892 1072 1005 41˙01 36˙81 25˙05 24˙65 
1893. 10˙85 1019 42:36 37:82 2486 23:55 


N), In der erſten Columne eheliche, in der zweiten uneheliche. 
) Eheliche und uneheliche Kinder. 
3) Nur diejenigen Verſtorbenen, welche in ihrem Sterbeorte gewohnt hatten. 


— 
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In der Reihe der Todesurſachen ſtehen obenan die tuberculoſen 
Krankheiten, dann folgen die entzündlichen Krankheiten der Reſpirations— 
organe. Die Zahl der an Altersſchwäche und der an Lebensſchwäche“ 
oder Atrophie!) geſtorbenen Perſonen iſt relativ ziemlich groß, und 
zwar ſterben in Prag ſelbſt verhältnismäßig mehr Perſonen an Alters⸗ 
ſchwäche als in den Vorſtädten, in dieſen wiederum relativ mehr 
als in der Stadt an Lebensſchwäche. 

Die Zahl der mit körperlichen oder geiſtigen Gebrechen behaf— 
teten Perſonen (Blinde, Taubſtumme und Geiſteskranke) beſchränkt ſich 
größtentheils auf die humanitären Inſtitute und zwar auf die Blinden- 
anſtalten auf der Kleinſeite?) und dem Hradſchin,?) auf die Erziehungs- 
anſtalt für Taubſtumme )) und auf die Irrenanſtalten in der Neuftadt ?) 
und auf dem Hradſchin.“) 

Die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung Prags gehört der 
böhmiſchen Nationalität an. Seit fünfzig Jahren erſtarkt das Lechiſche 
Nationalgefühl immer mehr, die böhmiſche Sprache und Literatur, 
welche im 17. und 18. Jahrhunderte ſehr vernachläſſigt worden war, 
gelangte in der zweiten Hälfte unſeres Jahrhunderts zu neuer Blüte. 
Dagegen geht das deutſche Element in Prag immer mehr zurück. Die 
böhmiſche Bevölkerung vergrößert "ot hauptſächlich auch durch Ein- 
wanderung, während die deutſche, welche dieſes Zuzuges entbehrt, in- 
folge von Auswanderungen und geringerer Vermehrung allmählich 
verſchwinden wird. Ein eigenthümlicher Umſtand iſt hierbei noch von 
einigem Intereſſe. Die wohlhabenden Juden, welche der Mehrzahl 
nach Deutſche ſind und meiſt in der Joſefſtadt — daher der frühere 
Name dieſes Bezirkes: Judenſtadt — wohnten, überſiedeln nach und 
nach aus den weniger anziehenden engen Gaſſen derſelben und der 
Altſtadt in die Neuſtadt, nach Karolinenthal oder in die Königl. Wein⸗ 
berge. Dadurch erklärt ſich ein größerer relativer Zuwachs in den 
beiden erſten Bezirken (1880 bis 1890: 15.4% , reſp. 37%), während 
derſelbe infolge deſſen in der Neuſtadt (0˙3 %)) und in Karolinenthal 


) Kinder unter einem Jahre. 

2) 1890 45 männliche und 68 weibliche erwachſene Pfleglinge. 

) 1890 40 Knaben und 33 Mädchen. 

4) In der Neuftadt; 1890 85 Knaben und 59 Mädchen. 

5) 1890 Landesirrenanſtalt (mit Zuzählung von 16 blödſinnigen Pfleg⸗ 
lingen des ſtädtiſchen Siechenhauſes im Karlshofe): 674 männliche und 579 
weibliche Pfleglinge. e 

) 1890 Idiotenanſtalt: 39 männliche und 16 weibliche Pfleglinge, 

Oſterr.⸗ungar. Revue. XXI. Bd. (1897.) 19 
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(02%) ſehr gering iſt; in den Königl. Weinbergen iſt ſogar eine relative 
Abnahme der Lechiſchen Bevölkerung um 1% zu bemerken. Die Zu— 
und Abnahme der einzelnen Nationalitäten zeigen folgende Ziffern: 


1880 1890 
— — —— ͤ (f — — — — — — 
Abſol. Zahl % Abſol. Zahl % Zu- od. Abnahme 


Prag: 
Böhm. Nationalität!) 136.624 81˙4 146.066 84˙3 KL 29% 
Deutſcher 5 30.912 18˙4 27.125 15.6 — 2˙8% 


Prag u. Vorſtädte: 
Böhm. Nationalität 203.822 841 259.756 87.3 ＋ 3.2% 
Deutſcher „ 38.432 158 37.587 126 — 32% 


Den eingewanderten Perſonen wird nur in beſchränktem Aus⸗ 
maße das Prager Heimatsrecht verliehen, woraus ſich die ſtetige rela— 
tive Abnahme der in Prag Heimatsberechtigten erklärt. Dieſe letzteren 
betrugen: 

1869. 35.7% 
1880 . 274% der Geſammtbevölkerung 
1890. 24.4% 


Dieſelbe Wahrnehmung machte man in Karolinenthal und in Smichow, 
während in Zizfow und den Königl. Weinbergen ſich die Zahl der da- 
ſelbſt Heimatsberechtigten nicht weſentlich änderte, da ja dieſe Bezirke erſt 
in den letzten Decennien entſtanden ſind. Der größte Theil der Prager 
Bevölkerung iſt in Böhmen — mit Ausſchluſs Prags — zuſtändig (über 
70%); die Zahl der außerhalb des Landes heimatsberechtigten Per- 
ſonen iſt relativ ſehr gering und änderte ſich auch in den letzten Jahr— 
zehnten faſt gar nicht. 

Betrachten wir die confeſſionellen Verhältniſſe in Prag, ſo ſehen 
wir, daſs ſich im ganzen genommen die Bekenner der beiden über— 
wiegenden Confeſſionen ziemlich gleichmäßig vermehren. Werfen wir 
aber einen Blick auf die diesbezüglichen Verhältniſſe der einzelnen 
Stadttheile, ſo begegnen uns ſehr auffallende Differenzen, welche in 
dem ſchon erwähnten Wohnungswechſel der jüdiſchen Bevölkerung ihren 
Grund haben. Bis in die Zeit Kaiſer Joſefs II. durften die Juden nur in 
dem Ghetto, der Judenſtadt, wohnen. Von da an wurde ihnen in 
der Altſtadt eine Anzahl von Häuſern zugewieſen, in denen ſie ſich 
ebenfalls niederlaſſen durften. Die neue Gewerbeordnung vom Jahre 1859 


Z Hier und im Folgenden Nationalität — Umgangsſprache. 
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hob dieſe Beſchränkung der Freizügigkeit ganz auf. So kam es, dass im 
Jahre 1857 nur noch 72˙2« der in Prag ſeſshaften Juden in der 
Joſefſtadt ihren Wohnſitz hatten. Die Auswanderung aus dieſem 
Stadttheile nahm nun immer mehr zu. 1869 wohnten noch 41.7%, 
1880 289% und 1891 nur mehr 216% der Prager Siraeliten in der 
Joſefſtadt. Dagegen ſank die relative Zahl der Katholiken infolge 
dieſes Wechſels der Wohnungen in der Neuſtadt von 94.9% (1869) 
auf 88:9% (1890) und ſtieg in der Joſefſtadt von 456% (1869) auf 
659% (1890). In der Neuſtadt ſtieg die relative Zahl der Siraeliten 
von 2˙8% (1869) auf 88% (1890). Auffallend iſt die Vermeh— 
rung der Evangeliſchen H. C., welche ſich durch den Zuzug der evan- 
geliſchen Landbevölkerung erklärt, die meiſtentheils dem helvetiſchen Be— 
kenntniſſe angehört. Es gab aljo:!) 


1880 1890 
Katholifen . . 150.422 222.227 154.790 272.886 
Evangeliſche A. CO. 1.703 2.616 1.695 2.896 
a H. C. 1.316 1.933 1.513 3.185 
c 16.763 19.165 17.470 22.200 
Aide 227 273 174 284 
Confeſſionsloſe 90 113 109 174 


Um ſich eine deutliche Vorſtellung von der Erwerbsfähigkeit der 
Bevölkerung eines Bezirkes zu machen, kann man, dem Beiſpiele Dr. 
Engels folgend, dieſelbe in zwei Gruppen gliedern. Zu den produc- 
tiven Kräften werden jene Perſonen gezählt, welche im Alter von 15 
bis 65 Jahren ſtehen, zu den unproductiven aber alle jene, welche 
älter oder jünger find. Betrachtet man ferner auch die Erwerbsfähig⸗ 
keit (d. i. den Procentſatz der Perſonen vom begonnenen 16. bis zum 
vollendeten 65. Lebensjahre) beider Geſchlechter geſondert, ſo findet 
man zweierlei Differenzen: erſtens überwiegt die relative Zahl der 
über 65 Jahre alten Frauen wegen der größeren Vitalität des weib— 
lichen Geſchlechtes; zweitens übertrifft die Relativzahl der männlichen 
Perſonen bis zum 16. Lebensjahre die der weiblichen und zwar 
infolge des Umſtandes, daſs mehr Knaben als Mädchen geboren 
werden, und das ſpeciell in Prag ſich viele auswärtige Studierende 


) In der erſten Columne Prag (Wysehrad und Holesowie-Bubna wegen 
der Vergleichung auch 1880 mit berückſichtigt), in der zweiten Prag und Vorſtädte. 
Das Militär iſt hier wie in allen übrigen Tabellen und Angaben nicht berück⸗ 
ſichtigt. 


19 
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und Lehrlinge aufhalten. Ungenau bleibt allerdings dieſe Art der 
Berechnung der Erwerbsfähigkeit immer, da ja auch ein Theil der im 
productiven Alter ſtehenden Perſonen aus verſchiedenen Gründen 
erwerbsunfähig iſt. Es ſind alſo in Prag und in den Vorſtädten 
(1890) von je tauſend männlichen, reſpective weiblichen Perſonen 


productiv unproductiv)) 
männl. weibl. männlich weiblich 
— — — — — — — é— — 
Prag . 694.03 722:46 25992 46·˙05 21414 63˙40 


Prag und Vorſtädte 676˙55 70379 28420 39:25 241˙77 54˙44 
Am ſtärkſten iſt das productive Alter in den drei erſten Bezirken 


(Altſtadt, Neuſtadt und Kleinſeite) vertreten. In den von der ärmeren 


Bevölkerung bewohnten Stadttheilen und Vorſtädten iſt das unpro⸗ 
ductive Alter bedeutend ſtärker vertreten als in den anderen. 

Die Beſitzverhältniſſe in einem Bezirke werden charakteriſiert 
durch die Reinerträgniſſe des productiven Bodens, durch die Höhe der 
Hauszinſen und theilweiſe auch durch das den Sparcaſſen anvertraute 
Vermögen. Der Reinertrag des productiven Bodens nimmt continuierlich 
ab. Er betrug in abgerundeten Summen: °) 


Prag Prag und Vorſtädte 
1887 285.168 fl. 66.236 fl. 
1888 . . 24.934 „ 65.571 „ 
1889 24.672 „ 64.611 „ 
1890 . . 24.506 „ 63.922 „ 
1891 24.282 63.379 „ 
1892. 24.056 „ 62.933 „ 
1893 23.932 „ 62.594 „ 


Die Haupturſ ach dieſer Abnahme des Reinertrages iſt wohl die 
Verbauung von productiven Flächen, welche in einer Großſtadt ja 
Grundbedingung für die Erweiterung derſelben iſt. 

An die Beſprechung der landwirtſchaftlichen Erträgniſſe ſchließt 
ſich unmittelbar auch eine Betrachtung des Viehſtandes an. Was zu— 
nächſt die Zahl der Pferde betrifft, ſo iſt dieſelbe in fortwährendem 
Steigen begriffen. Im Jahre 1869 gab es in Prag und ſeinen Vor⸗ 
ſtädten 1788 Pferde, 1880 ſchon 2912, 1890 bereits 3516. Die Zahl 


1) In der erſten Columne die Relativzahl für das Alter bis zum 16., in 
der zweiten für das Alter vom 66. Lebensjahre an. 
) Nach Mittheilungen der Direction des k. k. Cataſtralmappenarchives. 


Huffnagl. Prag. 267 


derſelben hat ſich nur in den älteren Stadttheilen — die Altſtadt 
jedoch ausgenommen — vermindert, was vielleicht eine Folge der Höhe 
der Mietzinſen für Stallungen daſelbſt iſt. In den Vorſtädten iſt 
aber ein umſo größeres Anwachſen der Pferdezahl zu bemerken. Wie 
in allen Städten werden auch in Prag die Pferde faſt nur zu Ver⸗ 
kehrszwecken verwendet. Die Zahl der Zuchtſtuten iſt ſehr gering und 
ſinkt. Die Rindviehzucht iſt ebenfalls in Abnahme begriffen. Die Milch- 
lieferungen vom Lande verurſachen eine Verminderung der Zahl der Milch- 
kühe; die Ochſen, welche infolge der Aufhebung von Spiritusfabriken und 
Brauereien, wo man ſie als Zugthiere gebrauchte, an Zahl immer geringer 
wurden, werden in den noch beſtehenden Brauhäuſern und Brennereien 
wegen verſchiedener Schwierigkeiten nach und nach durch Pferde erſetzt. 
Zuchtſtiere werden nur auf dem Hradſchin, wo das Stift Strahow einen 
großen Meierhof beſitzt, in der oberen Neuſtadt, wo noch Raum und 
Gelegenheit für Landwirtſchaft und Viehzucht vorhanden ſind, und in 
den ohnedies zum überwiegenden Theile ländlichen Vorſtädten gehalten. 
Allein auch hier vermindert ſich ihre Zahl. Das Kleinvieh iſt durch eine 
für eine Großſtadt verhältnismäßig ſehr namhafte Zahl von Schweinen 
und Ziegen vertreten. Obgleich das Halten der erſteren in größeren 
Städten behördlich verboten iſt, hat ſich doch deren Zahl in Prag von 
1880 bis 1890 beinahe verdoppelt, in Lizkow ſogar verfünffacht. Sie 
beſchränken ſich aber lediglich auf die weniger verbauten Stadttheile. 
Die Ziegen haben ſich von 1880 bis 1890 — ebenſowie die Bienen⸗ 
ſtöcke — vermindert; doch iſt ihre Anzahl noch immer eine ganz ott: 
ſehnliche (319 bis 268 Ziegen und 237 bis 193 Bienenſtöcke). 

Haben wir eine Abnahme des Ertrages des productiven Bodens 
bemerkt, ſo können wir andererſeits ein Anwachſen des eigentlichen 
Erträgniſſes der unproductiven Flächen, der Hauszinſen, conftatieren. 
Dieſelben wachſen, wie folgende abgerundete Zahlen veranſchaulichen, 
von Jahr zu Jahr um bedeutende Summen an: 


Prag Prag und Vorſtädte 


1887. 11.342.791 fl. 15,400.370 fl. 
1888 . 11,404.654 „ 15,745.533 „ 
1889 . . 11,490.729 „ 15,964.772 „ 
1890 . . 11,710.020 „ 16,412.668 „ 
1891 . 11,934.917 „ 16,912.582 „ 
1892 . 12.228.305 „ 17,423.522 „ 


1893 . 12.597.428 „ 18,102.294 „ 
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Der Zunahme der Zinserträge ſteht aber auch eine Zunahme 
der Belaſtung der Realitäten gegenüber. Dieſe betrug: 


Prag Prag und Vorſtädte 
1887 48,542.261 fl. 65,393.599 fl. 
1888 „49, 227.491 „ 67,862.080 „ 
1889 53288 970 , 72, 343.620 „ 
de E E 75,765.062 „ 
1891 57,441.881 „ 82,277.437 „ 
1892 Ciel, 91,343.578 „ 
1899 67,444.459 „ 100,828.690 „ 


Der Vermögensſtand hat ſich, wie die Ausweiſe der Spar- und 
Vorſchuſscaſſen in Prag und den Vorſtädten zeigen, in erfreulicher 
Weiſe gehoben. In der Reihe dieſer Caſſen ſtehen obenan die Böhmiſche 
und die Prager ſtädtiſche Sparcaſſe. Das beiden anvertraute Ver⸗ 
mögen wächst faſt continuierlich von Jahr zu Jahr und erreichte Ende 
1893 einen Stand von 107,561.962, reſpective 47,3 75.781 fl. In allen 
27 Spar- und Vorſchuſscaſſen in Prag und den Vorſtädten waren zu⸗ 
ſammen faſt 180 Millionen Gulden hinterlegt. Die Summe des eigenen 
Vermögens dieſer Anſtalten betrug zur ſelben Zeit rund 29 Millionen, 
das der Böhmiſchen und der Prager ſtädtiſchen ie allein über 
22½, reſpective faſt 3 Millionen. 

Die einheimiſchen Verſicherungsanſtalten, deren es in Prag ſieben 
gibt, hatten meiſtentheils Feuerverſicherungen zu beſorgen. Den außer⸗ 
ordentlich großen Wert einer ſolchen Verſicherung zeigen nachfolgende 


Ziffern: 


Prag Prag und Vorſtädte f 

Schaden Entſchädigung Schaden Entſchädigung 

1888 . 98.212 fl. 98.212 fl. 106.701 fl. 106.503 fl. 
1889 fas 02.10.0230, 23.849 „ 22.889 Rn 
Sd 226% ͤ 98.441 „ 55.141 „ 
IS d 6 29.217 „ SE 
1892722202 2.18.6002, ELE 26.716 „ 16399 
ee SEU 150 „ 13.798 „ 


Es wurde alſo von den verſchiedenen Verſicherungsanſtalten in 
Prag ſelbſt nahezu der ganze durch Brand entſtandene Schaden erſetzt, 
in den Vorſtädten der größte Theil. In Prag und den Vorſtädten 
betrug 1888 bis 1893 der Brandſchaden 300.025 fl; davon wurden 
im Verſicherungswege erſetzt 243.947 fl., alſo mehr als vier Fünftel. 
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Die auffallend große Schaden- und Erſatzſumme im Jahre 1888 tft 
nur die Folge eines großen Brandes am 15. März desſelben Jahres, 
der einen Schaden von 82.343 fl. verurſachte, welcher aber voll- 
ſtändig erſetzt wurde. 

Gehen wir nun zu den Erwerbsverhältniſſen über, ſo haben wir 
zunächſt die Bewegung der Ziffer der einzelnen Gewerbeanmeldungen 
und Verzichtleiſtungen zu betrachten, was am 9 in tabellariſcher 


Form geſchieht:“) 


Anmeldungen von 

en a 1 ich Verzichtleiſtungen 

— ͤſ— — — — — — — —¼ 
1887 184 283 1190 1920 1388 1916 
1888 191 273 1192 2099 1549 2169 
1889 187 284 1265 2163 15220 2202 
1890 209 406 1228 2066 1428 2015 
1891 249 384 1315 2212 1138 1783 
1892 211 305 1332 2203 1157) 1895 
1893 268 521 1328 2767 1..192)022399 


Die gewerblichen Genoſſenſchaften, deren es in Prag 76 gibt, 
hatten Ende 18935) über 10.000 gewerbetreibende Mitglieder, zu 
welchen noch mehr als 20.000 Gehilfen und über 6000 Lehrlinge 
kamen. Die 19 Genoſſenſchaften in den Vorſtädten hatten zur ſelben 
Zeit faſt 3000 Mitglieder, über 3300 Gehilfen und beinahe 1000 
Lehrlinge. a 

Die Wochenlöhne der Arbeiter ſind äußerſt verſchieden, einmal 
nach den einzelnen Gewerben, dann in Rückſicht auf den Umſtand, ob 
der Arbeiter Koſt und Wohnung bei ſeinem Meiſter erhält oder nicht, 
endlich auch CH dem Orte der Arbeitsleiſtung. Einige Beiſpiele d SE 
von Intereſſe fein. Es bekommen (1893) Wochenlohn:“) 

1) In jeder erſten Columne für Prag, in der zweiten für Prag und Vor⸗ 
ſtädte. Nach den Conceſſions- und Gewerbeanmeldungsprotokollen des Prager 
Magiſtrates und der k. k. Bezirkshauptmannſchaften in den Vorſtädten. Die Summen 
der Verzichtleiſtungen nach den Löſchungsausweiſen der k. k. Finanzlandesdirection, 
der k. k. Steueradminiſtration und der k. k. Steuerinſpectorate in den Vorftädten, 

2) Außerdem 38 Steuerlöſchungen wegen unbekannten Aufenthaltes. 

2) Dé 35 Lé Ui " D 

a) " 34 Mé " 

5) Nach den Originalausweiſen der einzelnen Vorſtände. 

D Der höchſte und der niedrigſte Lohn. 
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Mit Koſt und Ohne Koſt und 
c Wohnung Wohnung 
Schneidergehilfen in der Altſtadt fl. 7 bis fl. 1.50 fl. 25 bis fl. 4.— 


I 57 5 Neuſtadt H 8 Im I 1.50 77 10 ” " = 
UI 5 nm Kleinſeite U 6 D I 1.50 7 H H nm 3.— 
Arbeiterinnen . D ee e e e ar erziehen 
Schuhmachergehilfen. . „ 4% „ 0.80 „ 6 „ „ 3.50 
Stepper innen „ mn „. — „ 6 % „ 4 
Schloſſergehilfen .. . % — „ „ —.ä— „ 12 „ „ 4.— 
Fleiſchhauergehilfen i. d. Altſtadt dë e, e, e een ee A 
o Ehl re 
e it d. Kleinſeite „10 % „ , 
" Lon? Joſefſtadt m 6 71 * DI 8 Dee) 4.— 
Rafſterergehilfenn e „ , OO e, 
Kutſ ſcher be , ae Aë 2 non Gre 
Bierbranergehilfen (monatlich), nen na. 50% 20. 


Die Anftalten zum Wohle der arbeitenden Bevölkerung find die 
Unfalls⸗, Alters- und Krankheitsverſicherungen ſowie die Spar- und Vor⸗ 
ſchuſscaſſen für Arbeiter. Es würde zu weit führen, wollte man auch nur 
die Hauptreſultate der einzelnen dieſer Anſtalten in Prag einer vergleichen⸗ 
den Beobachtung unterziehen. Es genügt vielleicht, deren Wirkſamkeit 
im Jahre 1892, dem letzten, von welchem uns endgiltige Reſultate im 
ſtatiſtiſchen Handbuche der Stadt Prag vorliegen, kurz zu ſchildern. 

Nach dem Muſter der in Deutſchland beſtehenden Unfalls- und 
Krankenverſicherungen der Arbeiterbevölkerung wurden, um den damals 
ſehr ſchwierigen ſocialen Verhältniſſen wenigſtens einigermaßen auf⸗ 
zuhelfen, in den Jahren 1887 bis 1889 auch in Sſterreich dieſe Ein- 
richtungen angenommen. Die Unfallsverſicherung wurde durch das 
Geſetz vom 28. December 1887) geſchaffen. In ganz Oſterreich be⸗ 
ſtanden 1889 ſieben diesbezügliche Anſtalten, deren eine ſich in Prag 
befindet, ihre Wirkſamkeit aber über ganz Böhmen ausdehnt. Die 
Mitglieder ſind theils zur Verſicherung verpflichtete, theils freiwillige. 
Arbeiter (auch Beamte) beſtimmter Branchen werden gehalten, ſich in 
den ihnen zugewieſenen Anſtalten gegen eventuellen Unfall verſichern 
zu laſſen. Die Renten ſind je nach der Gefahr des Betriebes, nach 
der Größe des Unfalles, nach der Höhe der Verſicherungsprämie und 
nach dem Verhältniſſe der letzteren zum Lohne verſchieden. Bei 


) Z. 1 d. R. G. Bl. vom Jahre 1888. 
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gänzlicher Erwerbsunfähigkeit durch Körperverletzung in Ausübung des 
Berufes beträgt dieſelbe 60%, des jährlichen Verdienſtes; bei theil- 
weiſer iſt ſie verſchieden nach Art und Größe der Verletzung, beträgt 
aber nie mehr als 50% des Lohnes. Im Falle des Todes des Ver— 
ſicherten, wenn er durch Ausübung der Berufspflichten erfolgte, mer 
den die Begräbniskoſten bezahlt und erhalten die Hinterbliebenen eine 
angemeſſene, geſetzlich beſtimmte Rente. Ende 1892 betrug die 
Zahl der 


Prag Vorſtädte See 
Wee 141 329 1208 
Verſicherten Beamten 654 548 1438 
0 Arbeiter 17.906 14.195 38.351 
Sohnfumme . . . 6,452.719 fl. 5, 835.091 fl. 14,657.48 fl. 


Verſicherungsſumme ) 88.160 „ 84.438 „ 205.811 „ 


Durch das Geſetz vom 30. März 1889 ) und deſſen Ergänzung 
durch die Novelle vom 4. April 1889) wurde die Krankenverſicherung 
der Arbeiter ins Leben gerufen. Alle Arbeiter ſind verpflichtet, ſich 
in der für ihre Branche errichteten Genoſſenſchaftskrankencaſſe verſichern 
zu laſſen; darunter ſind ſelbſtverſtändlich auch diejenigen verſtanden, welche 
einer Unfallsverſicherung beitreten müſſen. Wird eine Krankheit durch 
einen Unfall bei Ausübung der Berufspflichten herbeigeführt, jo hat 
die Krankencaſſe das Recht, den Betrag der Rente um den des Kranken- 
geldes herabſetzen zu laſſen. Die Krankheitsverſicherungsanſtalten in 
Prag und den Vororten gliedern fich in Bezirks- (5), in Betriebs: 
(26) und in Genoſſenſchaftskrankencaſſen (42). Die Anzahl aller Mit⸗ 
glieder betrug Ende 1892 61.651, wobei noch zu bemerken iſt, daßs 
die Ausweiſe der Krankencaſſen der Schuhmacher und der Zimmerleute 2) 
dem ſtatiſtiſchen Bureau nicht vorgelegt wurden, daher auch in obigen 
Summen nicht inbegriffen ſind. Die Summe der Einnahmen aller 
dieſer Caſſen betrug 719.195 fl.; dazu kommen noch 80.893 fl. Aus⸗ 
ſtände. Ausbezahlt wurden: 

Krankengeldee „ ee 678186 fl. 

Arzte und enen control „ e e 5439 28 

Medicamente und andere Heilmittel . 37.187 ˙05 „ 


) Abgerundet. 

2) Z. 33 d. R. G. Bl. 
) Z. 39 d. R. G. Bl. 
) Von October ab. 
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Spitalsverpflegung und 1 e eee 71T: 
Beerdigungskoſten . ca 44,1004 
Berichtigte een e dae e eee, 
Nicht berichtigte EE 28 108 875 

Nejervefonds . . 232259955 

Die Krankengelder wurden an 8202 (darunter 994 Wöchnerinnen) 
Kranke für 510.8352 Krankheitstage ausgezahlt, die Beerdigungskoſten 
für 731 Sterbefälle. 

In der am 12. Februar 1886 abgehaltenen Generalverſammlung 
der Böhmiſchen Sparcaſſe wurden 200.000 fl. für Wohlthätigkeits⸗ 
zwecke beſtimmt. Von dieſer Summe übergab die Direction ') 10.000 fl. 
der Statthalterei zur Unterſtützung von unverſchuldet nothleidenden 
Arbeitern. Die Statthalterei faſste nun den Entſchluſs, dieſes Hoch- 
herzige Geſchenk als Grundſtock zu Vorſchuſscaſſen für Arbeiter an 
16 Genoſſenſchaften zu vertheilen. Weitere Geſchenke der Böhmiſchen 
Sparcaſſe und andere Einnahmen hoben dieſes Capital 1889 auf 
39.500 fl. Ende 1892 betrugen die gewährten unverzinslichen Dar⸗ 
lehen 2) an Arbeiter 41.098:37 fl., der Gründungsfonds war auf 
59.000 fl. angewachſen. Das übrige Vermögen beſtand aus einer Spar- 
caſſeeinlage von 13.420·21 fl. und im Caſſebeſtand von 1.26849 fl.; 
mit den Darlehen zuſammen, jedoch ohne Gründungsfonds betrug das 
Vermögen 55.787 07 fl. Die Darlehen und Ausgaben wurden ſtets 
fo geregelt, daſs der Gründungsfonds nicht angegriffen werden mujste, 
Derſelbe war unter 24 Genoſſenſchaften zu ungleichen Beträgen (von 
13.200 bis 250 fl.) vertheilt. 

Drei Jahre nach der eigentlichen Gründung der Vorſchufscaſſen, 
am 12. Februar 1889, wurde ebenfalls von der Böhmiſchen Sparcaſſe 
ein anderes humanitäres Inſtitut ins Leben gerufen: die Altersſpar⸗ 
caſſe. Die Generalverſammlung beſchloſs, der armen Bevölkerung 
Prags und der Vororte Gelegenheit zu bieten, ſich für das Alter oder 
für den Fall der früher eintretenden Erwerbsunfähigkeit ein Scherflein 
beiſeite zu legen, welches ihr, durch Spenden erhöht, wenigſtens das 
nöthige Exiſtenzminimum ſichern ſollte. In die Zahl der Mitglieder 


1) Auf Veranlaſſung des ehemaligen Statthalters von Böhmen, Freiherrn 
von Krauß. 

2) Von 4 bis 20 fl. gegen Abzahlung in zehn Monatsraten. In Aus⸗ 
nahmsfällen können die Termine verlängert werden. Dieſe Darlehen werden, 
wenn ſie nicht zurückgezahlt merden, nicht gerichtlich reelamiert, es erhalten jedoch 
ein ſolcher Schuldner und deſſen Bürge keine weiteren Beträge geliehen. 
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werden auf Grund von Geſuchen alle Einleger der Böhmiſchen Spar- 
caſſe aufgenommen, welche der arbeitenden Claſſe angehören und im 
Prager Polizeirayon wohnen, wenn Te das 18. Lebensjahr ſchon 
zurückgelegt, das 45. aber noch nicht überſchritten haben. Die Böhmiſche 
Sparcaſſe beſchloſs nun, dieſem im November 1889 ins Leben tretenden 
Inſtitute jährlich 10.000 fl. zu widmen. Noch im ſelben Jahre hatten 
ſich 481 Aufnahmsbewerber gemeldet und faſt 117.000 fl. in die Caſſe 
eingelegt. Ende 1892 gehörten derſelben bereits 1911 Mitglieder mit 
einem Capitale von 631.733°51 fl. an. Von den Zinſen der Beträge, 
welche die Mitglieder in der Böhmiſchen Sparcaſſe angelegt haben, 
wird denſelben ein Drittel genommen und in der Altersſparcaſſe weiter 
verzinst. An Zuſchüſſen für die letztere wurden von der Sparcaſſe bis 
Ende 1892 29.117°31 fl. gewährt. (Schluſs folgt.) 


De. 


E 


Die kommende Barbarei. 
Von X. V. Z. 


X s fehlte zu feiner Zeit an Unglückspropheten. Nach dem opti⸗ 
& miſtiſchen Rauſche, dem die Gebildeten der erſten Hälfte und der 

Mitte dieſes Jahrhunderts faſt allgemein verfielen, iſt jetzt eine 
peſſimiſtiſche Reaction eingetreten, und es fehlt fürwahr nicht an 
Sehern, welche alles Unheil, ja ſelbſt den Umſturz unſerer ſtolzen Cultur 
und eine barbariſche Sündflut vorherſagen. Optimiſten ſind nur 
mehr der Greis, der in ſeiner Jugend zur Fahne des alleinſelig— 
machenden Liberalismus ſchwor und ungeachtet alles Ungemaches 
ſeines jugendlichen Glaubens nicht verluſtig geworden iſt, und neben 
ihm der Jüngling, der ein neues Ideal und eine neue Hoffnung in 
den Lehren der Socialdemokratie gefunden hat und die von anderen 
als Untergang gefürchtete künftige Umwälzung als Heil der Völker 
begrüßt. Aber merkwürdig genug: ſelbſt die ewig hoffnungsſelige Ju— 
gend ſcheint heutzutage in ihrem natürlichen und für das Menſchen— 
geſchlecht ſo heilſamen Optimismus ſchwankend geworden zu ſein, und 
das welſche Schlagwort „fin de siècle“ wird auch vom Jünglinge 
mit einer gewiſſen Gelaſſenheit, ja mit einem gewiſſen Selbſtgefallen 
ausgeſprochen. 
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Fin de siècle — Ende eines Zeitalters! Das ſind ja dieſelben 
Worte, welche auf den Lippen der Jugend zitterten zur Zeit, wo die 
Jugend noch allen Ernſtes jung war und die Welt jung glaubte. 
Die Männer, deren Haupt jetzt vom Schnee der grauen Haare 
beſprenkelt iſt, meinten in ihren Jünglingsjahren, ſie ſtänden am 
Wendepunkte der Zeiten, ihnen ſei es vorbehalten worden, eine 
neue, große, den bisherigen Geſchlechtern unbekannte Wahrheit zu 
entdecken und der Menſchheit neue, beſſere Wege zu bahnen. Wir 
riefen auch: „Ein Zeitalter geht zu Ende, ein neues, ein beſſeres, ein 
glückliches wird jetzt entſtehen“, und wir dachten und vertrauten, es 
werde dieſes neue goldene Zeitalter unſer Werk ſein. Wie unſere Väter 
und Großväter es bereits vor uns gethan hatten, hielten wir uns für die 
auserwählten Helden, die Großes, noch nicht Dageweſenes für das Heil 
aller Völker ſchaffen werden. Und als wir ſo in unſeren Jugendjahren 
ſchwärmten, belächelten uns unſere Großväter, über ihre eigenen Jugend— 
träume und über die Enttäuſchungen ihres Mannesalters melancholiſch 
ſinnend, während unſere noch thatkräftigen Väter uns ungeduldig zu— 
riefen, wir hätten nicht das Recht mitzureden, wir könnten durch 
unſeren unvorſichtigen Lärm nur das Werk, an dem ſie fleißig und 
hoffnungsvoll arbeiteten, ſchädigen. Haben wir denn die Befugnis, uns 
der jetzigen Jugend gegenüber ungeduldig zu geberden und es nicht 
zu begreifen, daſs ſie auch im Wahne lebt, ein Zeitalter zu Grabe zu 
tragen, ein neues zu wecken? 

Der junge Socialdemokrat gebraucht nur ſein hergebrachtes 
Recht, wenn er auf uns alternde Männer als auf Zöpfe und Finſter⸗ 
linge verachtungsvoll herabblickt. Mit ihm wollen wir jetzt nicht ſtreiten; 
er iſt nicht derjenige, der heutzutage mit Wolluſt vom Ende des 
Jahrhunderts ſpricht. Fin de siècle iſt der Wahlſpruch eines neuen 
Geſchlechtes, wie es unſere Cultur vielleicht noch nicht geſehen hat. 
Wenn wir die Ahnen der durch dieſen Wahlſpruch ausgedrückten Ge⸗ 
ſinnung nennen ſollen, müſſen wir ſagen, der Induſtrialismus der 
Mancheſterianer und der Schopenhauerianiſche Peſſimismus ſeien ſeine 
ſonderlich genug gepaarten Voreltern, während der Militarismus ſein 
Vater, das im Jahre 1870 gedemüthigte Frankreich ſeine Mutter ſind. 

Eines Exegeten bedarf der Wahlſpruch wahrlich nicht. Wir ver— 
ſtehen ihn alle, wir wiſſen recht wohl, weſſen Geiſteskind er iſt. In ihm 
ſteckt eine Lehre, welche den Jüngling zu keinen Thaten antreibt, ſondern 
ihn zu einem ſehr eigenthümlichen Quietismus führt und alles das— 
jenige bei ihm entſchuldigen will, wofür er ſonſt nicht leicht eine Ent— 
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ſchuldigung finden könnte. Fin de siecle heißt: Europa iſt jo alt 
geworden, dass es für unſere Cultur keine Hoffnung mehr gibt. Wie 
einst die claſſiſche Welt, jo ſoll auch unſere moderne Welt verſchwinden; 
Civiliſationen theilen das Schickſal alles Delen, was auf Erden ent- 
ſteht und vergeht; nach der vielverſprechenden, heldenmüthigen Jugend 
kommt das reife, mächtige Mannesalter, dem Mannesalter folgt das 
Greiſenalter, dieſem der Tod. Die jetzige Culturwelt iſt ein Greis, 
Kraft wird ſie nicht mehr finden; ſie mag noch eine Zeitlang im 
Großvaterſtuhle hinſchlummern, dann naht der unerbittliche Tod, 
den keine Anſtrengung, keine Heldenthat aufhalten könnte, ſelbſt wenn 
Anſtrengungen und Heldenthaten bei altersſchwachen Nationen möglich 
wären. 

Im Namen dieſer Geſchichtsphiloſophie ſoll ſich jedermann, der 
verſtändig iſt, ſein Leben einrichten. Lächerlich iſt derjenige, der noch 
an Großes denkt. Wir ſind Decadenten, ſagen wir es uns denn aufrichtig, 
und verſuchen wir nicht, etwas anderes zu ſein. Seien wir wie die 
Römer zur Zeit der Cäſaren, oder ſeien wir jedenfalls denjenigen 
Altrömern ähnlich, die wir aus modernen Gedichten und Romanen 
kennen. Wir können es höchſtens zum äſthetiſierenden Wüſtling bringen, 
einen Tiepolo oder Goya bewundern, uns die Wohnung ſo bequem 
als möglich einrichten, den Beſchwerniſſen des Familienlebens aus dem 
Wege treten, uns wähleriſch langweilen und nicht ſo ſehr das Ende 
des Jahrhunderts als das Ende einer Welt phantaſtiſch erwarten. 
Dann kommen im Namen des unerbittlichen Geſchickes, des einzigen 
Gottes, und Ernſt Renans, ſeines Propheten, die Barbaren, zerſtören 
alles und machen aus der Welt ein Brachfeld, auf dem vielleicht 
nach tauſend Jahren eine neue jugendkräftige Culturſaat keimen wird. 
Woher die neuen Barbaren kommen ſollen, weiß wohl niemand recht. 
Aber das geht den Decadenten auch nichts an. Wir ſollen uns nur 
freuen, daſs wir jo herrliche Decadenten find. ö 

Iſt dieſe Geſchichtsphiloſophie auch etwas, woran man vollen 
Ernſtes glaubt? Erwartet der decadente Geck allen Ernſtes den Ein- 
bruch eines neuen Alarich? Nein, im Gegentheil. Alles, was er ſagt, 
iſt eben amüſant und ſoll nur amüſant bleiben. Wäre es ernſt und 
wahr, ſo wäre es ja entſetzlich, und das Entſetzliche iſt nur in einem 
ſymboliſchen Kunſtwerke willkommen. Es handelt ſich bloß um eine 
Ausrede. Man glaubt wirklich nie an das Beſtehen weltgeſchichtlicher 
Naturgeſetze, welche aſtronomiſche Perioden des Völkerlebens begrün— 
den und alſo nach der Modetheorie jetzt gerade einen Winter über 
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uns verhängen ſollen. Wir wiſſen alle recht wohl, dass das Schickſal 
eines Volkes doch am Ende nur von ſeinem Willen abhängt, und dass 
der Wille eines Volkes — wir meinen ſeine Willenskraft, nicht den ſo⸗ 
genannten Volkswillen — nichts anderes iſt als die Summe der 
individuellen Willen der dieſes Volk bildenden Menſchen. Wir wollen 
uns eben nicht anſtrengen, einen Willen wollen wir nicht haben, 
und daher iſt uns die Abſolution der Decadenz- und Weltendetheorie 
willkommen. 

Ja, würden wir an eine wirkliche Gefahr glauben, ſo würden 
wir uns wohl aufraffen, Menſchen im vollen Sinne des Wortes zu 
ſein. Aber wer wird da an eine ernſte Gefahr für die allmächtige moderne 
Culturwelt glauben! Woher kommen denn die Barbaren? Hat Europa 
nicht eben in dieſem Jahrhundert ſeine Oberherrſchaft über die 
zwei übriggebliebenen, dicht bevölkerten barbariſchen Welttheile recht 
begründet? Haben wir nicht billige und elegante Kleider, elektriſches 
Licht, Eiſenbahnen, zu hunderttauſend verkaufte unanſtändig-myſtiſche 
Decadenzromane und alles ſonſt, was zum Culturleben von über alle 
Altvätermoral erhabenen Menſchen gehört? Haben wir nicht gerade 
in dieſem Jahre das Große erlebt, daſs nunmehr ein Dieb ſich vorerſt 
photographiſch überzeugen kann, ob es wirklich etwas zu ſtehlen 
gibt, bevor er einen Kaſten erbricht? Gefahr für unſere Culturwelt? 
Lächerlich! Im Grunde und in Wahrheit iſt das untergehende Jahr—⸗ 
hundert ebenſo ſelbſtgefällig, wie es in ſeinen Dreißigerjahren war. 
Es fühlt ſich über die ganze Vergangenheit ſo erhaben und der Zu— 
kunft ſo ſicher, daſs es auch ſich ſelbſt ungeſtraft beſpotten darf. 

Und doch iſt die Wüſtlingsphiloſophie der Decadenten an ſich 
ein bedenkliches Symptom. Willenskranke, ausſchweifende Menſchen 
hat es immer gegeben, neu iſt nur der Verſuch, das Laſter durch 
eine geſchichtsphiloſophiſche Theorie zu beſchönigen. War man ſeiner 
ſelbſt nicht klar, ſo ſchämte man ſich ſonſt deſſen, jetzt verſucht man 
ſich damit zu brüſten, jetzt verſucht man zu beweiſen, es ſei welt— 
geſchichtlich angezeigt, in unſerem Zeitalter willenlos zu ſein. Und 
man findet Glauben. Es handelt ſich alſo nicht um eine Willens— 
krankheit, welche immer nur individuell ſein kann, ſondern um eine 
Krankheit der Intelligenz, die das ganze ſich wegen ſeines Wiſſens 
ſo ſehr überhebende Geſchlecht anſteckt, und die in ihren Folgen auch 
unſere Willenskraft bedroht. Durch dieſe Krankheit der Intelligenz 
kann unſere ganze Cultur wirklich untergraben werden; ja ſie iſt 
bereits ein Zeichen des Niederganges, und wird ſie nicht rechtzeitig 
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gebannt, ſo kann wahrhaft und zwar unabhängig von jeder erdichteten 
Fatalität eine neue Barbarei uns beſchleichen. Dieſe Barbarei wird 
nicht die Folge irgendeiner welterſchütternden Kataſtrophe ſein, ſie 
wird nicht von außen hereinbrechen, ſie wird ſich allmählich und 
von ſelbſt aus einem unſerer Bildung anhaftenden Grundirrthum ent— 
wickeln, und ſoll je ein Kataklysmus die moderne Geſellſchaft zu— 
grunde richten, ſo wird er eine Folge, nicht aber eine Urſache der 
bereits früher herangereiften Barbarei ſein. a 

Das eben Geſagte mag ſehr gewagt lauten. Leicht kann man 
den Einwurf erheben, es ſei nicht ſtatthaft, aus dem Vorhandenſein 
der momentanen Mode des Decadentismus zu folgern, dass die 
ſtolze Intelligenz unſeres Jahrhunderts krank ſei. Die Decadenzler 
bilden ja nur eine Ausnahme inmitten unſerer arbeitſamen und 
ſtrebſamen Geſellſchaft; das Auffallende ihrer Erſcheinung allein hat 
auf ſie die allgemeine Aufmerkſamkeit der Zeitgenoſſen gelenkt und 
eine gewiſſe Berühmtheit den ihrem Sinne entſprungenen Werken der 
Kunſt und Literatur verſchafft. Aber Leute, welche einer wohlgefälligen 
Verzweifl ungstheorie praktiſch huldigen, ſtellen ſich ſelbſt auf den Aus⸗ 
ſterbe⸗Etat, und mit ihnen wird ihre ganze Gedankenrichtung auf 
immer vergehen und, wie ſie es verdient, der Vergeſſenheit anheim— 
fallen. 

Wir wollen zugeben, daſs die Decadenzler nicht berufen ſind, 
durch ihre Eigenart einen dauernden Einfluſs auf unſere Cultur und 
unſere Geſchichte auszuüben; ihre Geiſtesart ward ja nur als Symptom 
einer um ſich greifenden intellectuellen Krankheit gekennzeichnet, und 
wir fühlen uns verpflichtet, die Natur dieſer Krankheit näher zu 
beſtimmen. 

Der Menſch ſucht ſein Glück, er vermag es nicht einmal, auf 
jein Glück zu verzichten; jücht er ſein Glück dort, wo es zu finden 
iſt, ſo iſt er ein Weiſer, ſucht er es auf Irrwegen, ſo iſt er ein Thor. 
Es mufs entſchieden werden, ob die theoretiſchen und praktiſchen 
Decadenten Weiſe oder Thoren find. Sind fie das erſte, jo wollen 
wir ſie alle nachahmen und fleißig darauf ſinnen, wie wir am 
beſten angenehm und vornehm verzweifeln könnten; ſind ſie aber 
Thoren, ſo wird es vielleicht nicht überflüſſig ſein, achtzugeben, ob 
wir nicht alle etwa ebenſolche Thoren find und zwar genau aus 
demſelben Grunde. 

Der Decadent will das ſinnliche Leben frei genießen und will 
ſich dabei durch kein religiöſes und kein ſittliches, ja überhaupt durch 
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kein wie immer geartetes, auf metaphyſiſchen Gründen fußendes ver- 
nünftiges oder übervernünftiges Geſetz beirren laſſen. Er iſt nicht 
allem ſogenannten geiſtigen Genuſſe abhold, er iſt kein Feind von 
Kunſt und Wiſſenſchaft, im Gegentheile, er iſt bis zu einem gewiſſen 
Grade auf das neugierig, was die Menſchen vor ihm gedacht und 
geſchaffen haben; nur will er ſich dabei nicht allen Ernſtes on: 
ſtrengen. Im großen und ganzen iſt er ein Liebhaber von mehr 
oder weniger abnormen Curioſitäten, und wenn man ihn drängt, ge— 
ſteht er ungezwungen, dass er in Hunt und Religion dasjenige liebt, 
was ſeine ziemlich capriziöſe Sinnlichkeit weckt, dafs ihm die Philo— 
ſophie nur inſoferne wert iſt, als ſie geiſtreich und ohne pedantiſches 
Syſtem jeden Begriff einer überſinnlichen Pflicht und Verantwort⸗ 
lichkeit leugnet und ihn daher auf ſeiner Jagd nach Wolluſt entſühnt. 
Daher iſt ihm bloß eine negative metaphyſiſche Weltanſchauung will- 
kommen, daher hat er eine determiniſtiſche weltgeſchichtliche Theorie 
ſelbſt aufgeſtellt, die jede Willensfreiheit der Völker und einzelner 
Menſchen für unmöglich erklärt, und die, den Fortſchritt für eine Grille 
haltend, die düſterſten Zukunftsbilder ausmalt, um auch den letzten 
Antrieb eines thatkräftigen Wirkens zu löſchen. 

Der Decadent iſt willensſchwach; er leugnet es nicht, er brüſtet 
ſich damit, er nennt ſich ſo glücklich, als ein Seiendes nur ſein kann. 
Wir ſind zumeiſt nicht willensſchwach wie der Decadent, und wir 
blicken auf ihn doch meiſtentheils mit Geringſchätzung hinab; er aber, 
er verachtet uns, er lacht uns aus, er hält uns alle ſammt und 
ſonders für Thoren, die ſich, Gott weiß warum, martern und plagen. 
Fragt er uns moderne Menſchen, was der Zweck aller unſerer Pein 
und Qual iſt, ſo erhält er von uns ſicher die Antwort: Wir ſchaffen 
Wohlſtand, und nachdem er dieſe moderne Antwort vernommen hat, 
hat er recht, wenn er uns für Narren hält. Was heißt Wohlſtand? 
Was hält die Menſchheit der Gegenwart für Wohlſtand, ihr höchſtes 
anzuſtrebendes Gut? Wir wollen nicht durch ein Citat aus dem pro- 
funden Werke eines Modedenkers antworten. Nein, Thatſachen ſollen 
es jagen, wie dieſer Wohlſtand, dieſes Ziel aller unſerer Anftven- 
gungen beſchaffen iſt. Sehen wir uns unſer Wirken und Schaffen an, 
ſehen wir, warum ſich die Völker bekämpfen, wofür die Staaten 
wirken, was die Wiſſenſchaft anſtrebt, wofür die Jugend ſchwärmt, 
was wir Cultur und Fortſchritt nennen! Wohlſtand bedeutet Glück, 
ſicheres, dauerhaftes Glück, und für das moderne Ohr heißt Wohl- 
ſtand Reichthum, nichts als materieller, ſinnlicher Reichthum. Es 
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brauchen eigentlich keine Thatſachen befragt zu werden, die Neben— 
bedeutung des Wahlſpruches der modernen Geſellſchaft läſst keine 
Zweideutigkeit zu. Und doch, ſehen wir uns in den Thatſachen um! 

Es braucht gar nicht lange unterſucht zu werden, warum die 
Völker kämpfen, wofür die Staaten wirken. Es wird ein leichter 
Schleier über die leitenden Motive der allerneueſten Politik geworfen, 
indem man noch immer von culturellen Zielen ſpricht; aber jedermann 
weiß, was das Gerede von Ausbreitung der Cultur heißen ſoll, wo 
es ſich z. B. um Colonialpolitik handelt, und wollen wir auf den Ma— 
terialismus der großen ſtaatlichen Unternehmungen der Gegenwart 
keinen allzu gewichtigen Nachdruck legen und zwar aus zwei Gründen. 
Zuerſt weil wir uns leicht dem Vorwurfe ausſetzen könnten, dass wir 
keines Beweiſes Bedürftiges beweiſen, und dann weil es viele gibt, 
die ſcheinbar berechtigt mit der Gegenbehauptung gern auftreten 
möchten, das ſtaatliche Leben hätte nie andere als rein materielle 
Ziele verfolgt, und es hätte immer nur die Begierde nach Reichthum 
durch irgendeinen Vorwand beſchönigt. Man hat es uns ja ſchon 
klar machen wollen, daſs der Beweggrund der Kreuzzüge allein in der 
Raubluſt der weſtlichen Ritterſchaft zu ſuchen iſt, und daſs der Sieg 
der Reformation nur durch die Lüſternheit nach Kirchengut herbei⸗ 
geführt wurde. Es kommt bald ein geiſtreicher Geſchichtsſchreiber, der 
uns weißmachen wird, ſelbſt die Apoſtel ſeien in alle Länder der 
Erde nur darum ausgezogen, um bei der Predigt gute Handels— 
geſchäfte zu beſorgen, und vergebens werden die Götter ſelbſt mit der 
Manie kämpfen, die ganze Vorgeſchichte der Menſchheit ökonomiſch 
und kaufmänniſch zu deuten. Da wir einmal ſchon Götter erwähnt 
haben, gedenken wir unwillkürlich des uralten Satzes, es würden ſich die 
Ochſen ihre Götter als Ochſen vorſtellen, wären fie überhaupt im- 
ſtande, ſich Götter vorzuſtellen. Wir ſind einſtweilen und bis auf 
weiteren Fortſchritt noch imſtande, uns unſere Vorfahren vorzuſtellen, 
aber wir ſtellen ſie uns nach unſerem Ebenbilde als Kaufleute und 
Speculanten vor. 

Aber zugeſtanden, daſs der weiſe Staat ſich immer nur Geld 
verſchaffen wollte und nur nach Reichthum trachtete: es muſs auch der 
am meiſten modern und kritiſch angelegte Hiſtoriker einräumen, dafs 
es einſtens Narren gab, die nach anderen, ſogenannten ideellen 
Gütern ſtrebten. Dieſe Narren haben mitunter die Welt bewegt. 
Man nannte ſie Weiſe, Propheten, Gelehrte, Künſtler, Helden, 
Ihnen ſchien das Wohlbehagen des Reichthums etwas für das 
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Menſchenglück zum mindeſten Gleichgiltiges; der ſpartaniſche Held 
nannte dasjenige, was der moderne Menſch als ſein Lebensziel be— 
zeichnet, Selavenwonne; der alte Plato verglich den nach ſinnlichem 
Genuſſe, alſo nach Wohlſtand im modernen Sinne Verlangenden mit 
einem Gaſſengraben, der durch unreine Flüſſigkeit nie geſättigt werden 
kann und feinen widerwärtigen Schlauch immer wieder mit ungedul⸗ 
diger Begierde aufſchließt, um das für Nahrung gehaltene, jede 
Lebensruhe zerſtörende Glück zu verſchlingen; für die ruhiger den— 
kenden chriſtlichen Kirchenlehrer ſtand es feſt, daſs ſinnliche Güter nur 
inſofern begehrt werden ſollen, inwiefern ihr Beſitz den Menſchen 
von Drangſal und Sorge befreit und es zuläſst, dajs er feinen Geift 
entwickle, höhere Güter anſtrebe und das wahre, oberſte, einzig 
dauernde Glück des das Schöne und Gute ſchauenden, contemplativen 
Lebens erlange. Nicht wahr? Das waren ſonderbare Käuze, traurige 
Finſterlinge, unglückſelige Bürger der dunkeln, aller Cultur bedürftigen 
Vorzeit, die keine Ahnung davon hatten, wie man deſſen ſtolz ſein 
ſoll, daſs man ein vervollkommneter Schimpanſe aus einem zoologi— 
ſchen Garten iſt, und die den unſchätzbaren und unvergleichlichen Wert 
eines um ein paar Pfennige wohlfeileren Baumwollſtoffes ganz und 
gar nicht zu ſchätzen wuſsten? 

Nun aber ließen ſich ſelbſt beim Einbruche der Neuzeit allerlei 
Fiürſten und Staaten durch ſolche Narren beirren, und der moderne 
Culturmenſch kann es nicht genug bedauern, daſs es noch heutzutage, 
ſelbſt an maßgebender Stelle, viele verkehrte Köpfe, viele Finſterlinge 
gibt, welche noch immer unſer Geſchlecht mit einem Idealſpuk beirren 
wollen, welche es immer noch anſtreben, daſs die Jugend in der Ver— 
ehrung uralten Unſinnes erzogen werde und die Helden der Thermo— 
pylen höher als den Erfinder einer verbeſſerten Waſchmaſchine, die 
Kenntnis des menſchlichen Geiſtes mehr als die des Baues einer 
Straßenwalze ſchätze. 

Doch es iſt zu hoffen, dass die Herrſchaft dieſer Vertheidiger 
des Rückſchrittes bald enden wird. Die Größe des ſegenbringenden 
Fortſchrittes, der ſich in der Neuzeit vollzogen hat, lässt ſich am 
beſten an dem Umſchwunge in der Geſinnung des noch thatkräftigen 
Theiles unſerer Jugend meſſen. Bis unlängſt muſste der vernünftige 
Mann mit tiefſtem Bedauern wahrnehmen, dafs die durch claffiiche und 
literariſche Bildung beirrte Jugend in aller Herren Ländern mit Be— 
geiſterung ganz unpraktiſche und daher verkehrte Ideale verfolgte: ſie 
hießen Vaterlands- und Freiheitsliebe, Begeiſterung für Kunſt, No: 
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mantik oder Hellenismus, Sehnſucht nach die ganze Menſchheit ver— 
brüdernder Liebe und Gott weiß was für Unſinn. Leider ſind auch 
gegenwärtig nicht alle Jungen aus der Gattung Homo sapiens von 
dieſem finſteren Wahne geheilt, und überbleibſel alter, vielleicht einſt 
für die Gattung brauchbarer, aber jetzt geradezu ſchädlicher Inſtincte 
laſſen ſich noch vielfach bemerken. Aber im ganzen läſst ſich der er— 
freuliche Fortſchritt nicht verkennen, und es thut einem wohl, zuzuhören, 
wovon unſere Söhne untereinander reden. 

Für einen modernen, wirklich vorgeſchrittenen Jüngling iſt es 
ein unleugbares Glaubensdogma, dass aller und jeder Glaube ein 
Unſinn iſt, und dies bedarf für ihn keines Beweiſes, weil es eben ein 
Glaubensdogma und als ſolches nicht nur des Beweiſes nicht bedürftig, 
ſondern unbeweisbar und über jeden Beweis erhaben iſt. Dies 
einmal feſtgeſtellt, ſchreitet der Jüngling zum zweiten Artikel ſeines 


alleinſeligmachenden Glaubensbekenntniſſes und fällt ein Verdammungs— 


urtheil über jede wie immer geartete ſpeculative Philoſophie, und duldet 
er überhaupt noch das Beſtehen einer Philoſophie, ſo geſchieht es bloß 
deswegen, weil bei ihm das Wort Philoſophie einen vormals nicht 
geahnten Sinn empfangen hat, nämlich den eines Univerſallexikons der 
Naturwiſſenſchaften; nach der Philoſophie wird alſogleich das Ge— 
ſchichtsſtudium abgeurtheilt als etwas, was das Gedächtnis mit unnützem 
Zeuge belaſtet und gar nichts mit dem Gewerbsleben zu thun hat. 
Kunſt im weiteſten Sinne des Wortes wird noch geduldet und zwar 
im Namen des Dogmas, daj8 wir dasjenige als ſchön zu bezeichnen 
pflegen, was unſere Nerven reizt und uns dadurch einen ſubtilen 
ſinnlichen Genujs bereitet; natürlich darf dieſe Kunſt nicht lang⸗ 
weilig ſein, und langweilig iſt alles Claſſiſche, alles Romantiſche, alles 
irgendwie Idealiſtiſche, alles einer größeren und anhaltenden Auf— 


‚ merfjamfeit Bedürftige; der Jüngling weiß, dajs es eigentlich bis 


jetzt keine rechte Kunſt gegeben hat, höchſtens hat es eine bisher 
nicht übertroffene Schauſpielkunſt im Amphitheater des antiken Rom 
bei, Gladiatoren- und Thiergefechten und bei Chriſtenſchlächtereien gegeben; 
denn es mus doch jener Vorzeit zugeſtanden werden, daſs es bei 
ihren Volksbeluſtigungen einem jo wirklich künſtleriſch grauslich zu— 
muthe wurde und einem die Nerven dabei ſo angegriffen wurden wie 
bei keinem modernen pſychopathiſch-ſkandinaviſchen Roman. 

Der moderne Jüngling hat auch ein politiſch-ſociales Ideal: 
den Intereſſenkampf. Dann wird es erſt in der Welt richtig zugehen, 
wenn die Menſchen ſich gegenſeitig ſo bitter als möglich haſſen werden 
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und vor keinem Mittel zurückſchrecken, wo es ſich darum handelt, 
einander zu bekämpfen usque ad internecionem. Iſt der Jüngling 
wohl auf der Fährte, die zum Reiche der Zukunft führt, iſt er 
aber doch noch von dem Schatten der Vergangenheit bedämmert, 
ſo iſt er ein Patriot, wenn auch ein moderner zoologiſcher und nicht 
ein altmodiſcher hiſtoriſcher Zopfpatriot. Vaterlandsliebe iſt nicht der 
richtige Name für fein Gefühl, es iſt nur das Bewufstjein der natur- 
hiſtoriſchen Raſſenſolidarität. Im Namen ſeiner Menſchenſpecies will 
er den Kampf ums Daſein mit allen anderen Abarten der Gattung 
Menſch führen, er will ſie ausbeuten, unterdrücken, und wenn ſie ſich 
nicht geduldig ausbeuten und unterdrücken laſſen, ausrotten; alles iſt 
ihm in dieſem Kampfe erlaubt, es iſt ihm recht, wenn ſeine Lands— 
leute die Ureinwohner eines nichteuropäiſchen Landes zum vergiftenden 
und vertilgenden Laſter anlocken, und er ſagt, man kämpfe für Cultur 
und Fortſchritt, wenn man ein Volk zwingt, Gift von ſeinen Lands— 
leuten zu kaufen; handelt es ſich um ſchwächeres europäiſches Volk, 
ſo iſt der moderne Raſſenpatriot wohl gezwungen, mit allerlei hu— 
manen Vorurtheilen ſeiner nicht gleich vorgeſchrittenen Mitbürger zu 
rechnen, aber werden dieſe Vorurtheile einmal durch das Licht der 
wahren naturwiſſenſchaftlichen Aufklärung verſcheucht, ſo wird man mit 
der Präciſion einer patentierten Maſchine ein beſiegtes Volk zwingen 
können, ſich im wirklichen Sinne des Wortes zu Sclavendienſten ge— 
brauchen zu laſſen, und will es nicht zahmes Vieh werden, ſo wird 
es einfach exterminiert. Nicht ohne Beſchämung müſſen wir zugeſtehen, 
dass alte und mittelalterliche Völker in jener Hinſicht vielfach frei 
von den läſtigen und den Sieg eines kräftigen Volkes lähmenden 
Vorurtheilen der Jetztzeit geweſen ſind. Die Mongolen z. B. haben 
das Exterminieren ſehr gut verſtanden; ſelbſt in unſerer Gegenwart iſt 
dieſe Kunſt manchen Menſchenfreſſern Afrikas wohl bekannt, und ſie 
leiſten ganz Achtungswertes ungeachtet der Inferiorität ihrer Todt⸗ 
ſchlagswerkzeuge. Die Urſache dieſes uns ſehr beſchämenden Vorſprunges 
ſonſt inferiorer Völker muſs man darin ſuchen, dafs fie nicht durch 
claſſiſche, literariſche und hiſtoriſche Bildung im Sinne des Humanis— 
mus bethört worden ſind. Gedenkt man mancher Großthat ſpaniſcher 
Conquiſtadores und engliſcher Puritaner in Amerika, ſo kann man 
die Schuld unſerer ſchwächlichen und erbärmlichen Sentimentalität 
nicht einmal auf die Lehren des Chriſtenthums ſchieben. Jene tapferen 
Recken waren Chriſten und gläubige Chriſten; literariſch und hiſtoriſch 
gebildet waren ſie allerdings nicht, alſo iſt das Bildungsideal der 


Die kommende Barbarei. 283 


letztverfloſſenen Jahrhunderte der Schuldige; dieſes muss vor allem 
bekämpft werden, will man das edle Völkervertilgungsſchauſpiel erleben. 

Doch ſind im Grunde dieſe Raſſenpatrioten noch alte Zöpfe; 
ſie werden von anderen jungen Zeitgenoſſen weit überflügelt. Es lässt 
ſich auch gar nicht einſehen, warum die Grenzen eines Volkes dem 
Kampfe ums Daſein Schranken ſetzen ſollten? Es bewährt ſich 
nicht vor dem Richterſtuhle der Wiſſenſchaft die Behauptung, ein Volk 
ſei eine Menſchenraſſe; abgeſehen davon, dajs die Hiſtorie uns lehrt, 
alle nur etwas größeren Nationen ſeien ein zufällig entſtandenes 
Conglomerat der verſchiedenſten Menſchengattungen, kann die Anthro: 
pometrie durchaus kein Merkmal entdecken, woran man die Angehö— 
rigkeit eines Individuums an ein gegebenes Volk zu erkennen vermöchte. 
Patriotismus in jeder Form iſt alſo für unſere am meiſten vor— 
geſchrittenen Jungen ein überwundener Standpunkt; ſelbſt das 
Schlagwort eines Kampfes der Arier gegen die Semiten wird ſich 
im Lichte der Naturwiſſenſchaft, welche bekanntlich die einzige 
Wiſſenſchaft iſt, nicht bewähren. Weg mit dieſer alten Rumpel— 
kammer! Es gibt nur ein Menſchengeſchlecht, und dieſes Menſchen— 
geſchlecht iſt wieder kein ganzes, keine Einheit, und Menſchen 
ſind feine Zoophyten, fie wachſen nicht aus einem gemeinſchaftlichen 
Korallenſtock, ſie ſind völlig voneinander abgeſonderte Einzelweſen 
und in allem auf ſich ſelbſt angewieſen, und das Menſchengeſchlecht iſt 
nur eine Menge, die man nicht mit dem organiſch aus vielen Bau— 
ſteinen zuſammengegliederten Werke eines Architekten, ſondern bloß mit 
dem Gerölle an den Ufern eines Wildbaches vergleichen ſoll. Jeder 
kümmere ſich daher um ſein eigenes Lebensglück, und ſiehe da! der 
vorgeſchrittene Jüngling hält den decadenten Aſthetiker nicht für einen 
Thoren; im Gegentheile, er gibt ihm recht und ſtimmt mit ihm darin 
überein, daſs Lebensglück nichts anderes iſt als der größte ſinn— 
liche Genuſs, wenn er durch die kleinſtmögliche Anſtrengung erkauft 
wird. Nur mujS man wohl unterſcheiden: es gibt vermögende Weiſe, 
welche ſich wirklich kaum anzuſtrengen brauchen, um denjenigen 
Sinnen- und Nervengenuſs, deſſen fie bedürfen, zu erlangen, und es 
gibt andere unvermögende Weiſe, die leider gezwungen ſind, ſich an— 
zuſtrengen, um zu genießen, wollen ſie genießen. Um überhaupt ein 
Weiſer zu ſein, braucht man nicht das abgeſchmackte Zeug, welches 
man gewöhnlich mit dem Namen „Bildung“ bezeichnet, ſich angeeignet 
zu haben. Es genügt, aller metaphyſiſchen und religiöſen Vorurtheile 
los zu werden. Ein Weiſer iſt jeder Mann, der ſich nicht durch den 
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eitlen Glauben an einen Gott, an ein Jenſeits und noch weniger durch 
den hohlen Aberwitz, der uns da etwas von rein geiſtigem und rein 
ſittlichem Glück vorplaudert, beirren läſst. Glaube unerſchütterlich, daſs 
Du nur ein vergänglicher Klumpen organiſcher Zellen biſt, und Du biſt 
ein Weiſer, wenn Du auch übrigens aller Gelehrſamkeit bar biſt! Und 
biſt Du ein Weiſer, ſo wirſt Du Dich zum unerbittlichen Kampfe mit 
allen denjenigen rüſten, die vermögend ſind, mehr zu genießen als Du. 
Um mit Vortheil ringen zu können, muſst Du Dich mit Deinesgleichen 
verbinden, um vorerſt den Claſſenkampf durchzukämpfen. Dann wird 
ſchon der Geſchickte ſich umſchauen müſſen, wie er am beſten inmitten des 
Wüſtenkrieges aller mit allen davon kommt. Auch darin hat der de— 
cadente Schwächling recht, dass er eilig genießen will, bevor die 
Barbarei hereinbricht, denn die thatkräftigen Weiſen werden ſchon dieſe 
Barbarei herbeiführen, wenn Barbarei ein Zuſtand heißt, in welchem 
ſich niemand an vornehmen geiſtigen Genuſs kehrt, ein Zuſtand, wo 
die Sättigung des Leibes der einzige Lebenszweck eines jeden ſein 
wird, und wo ein jeder, ſowohl um religiöſe als um philoſophiſche 
Moral unbekümmert, alle Mittel gut findet, wenn fie ihm perjönlich 
zu dieſer Sättigung behilflich werden können. 

Ja — wir ſehen es — der hochehrenwerte Herr Profeſſor, der 
dieſe Zeilen eben durchgeleſen hat, ſchüttelt ſein Haupt. Er hat es wohl 
ſelbſt bedauert, daſs ein gewiſſer, gar nicht unbeträchtlicher Theil ſeiner 
Zeitgenoſſen auf Irrwege gerathen iſt und Theorien huldigt, die für 
die Geſellſchaft und für die Cultur gefahrdrohend werden könnten, 
würde das Geſetz des Fortſchrittes — auch ein Naturgeſetz — nicht 
dafür haften, daſs das Ungewitter, ohne gar viel Schaden anzurichten, 
über unſeren Köpfen hinwegrauſchen wird. Aber Verirrungen hat es 
immer gegeben, und der Herr Profeſſor hält es vielleicht für die 
am meiſten bedauernswerte Verirrung, den Teufel ſchwarz an die Wand 
zu malen und gar das, was er ſelber für den Fortſchritt hält, 
auf eine Anklagebank mit jenen Verirrungen zu ſetzen. Der Herr 
Profeſſor iſt über uns entrüſtet. Wir haben eigentlich ſeine Lieblings— 
lehren noch mit keinem Worte berührt, wir ſpüren es aber trotzdem, 
er iſt entrüſtet, und hinter dieſer Entrüſtung muſs doch etwas Bedenk— 
liches ſtecken. Die Überzeugungen des Herrn Profeſſors ſind gar nicht 
excentriſch, der Conſenſus derjenigen, welche ſich für ruhig denkende, 
aufgeklärte, gemäßigte, wohlwollende Culturmenſchen halten, unterſtützt 
den Herrn, und feine Entrüſtung ſcheint doch zu beweiſen, daſs er mit 
dem von uns ſchwarz an die Wand gemalten Teufel irgendetwas gemein 
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hat. Prüfen wir alſo ruhig, durch ſeine Entrüſtung cee ſeine 
Menſchenfreundlichkeit! 

Die Augengläſer hat er abgelegt; man ſieht ihm an, er will 
einen kleinen Privatvortrag halten, um uns zurechtzuweiſen und uns 
auf alle Zeiten die Schwarzmalerei abzugewöhnen — es iſt am beſten, 
hören wir ihn ſelber reden. Er ſpricht: 

„Es iſt ſehr leicht, ſeine Zeit zu bekritteln, beſonders wenn man 
dieſe Zeit gründlich miſsverſteht, an einem überwundenen Standpunkt 
krampfhaft klebt und das Beſſere und Siegenmüſſende nur durch bitter 
ungerechte Polemik bekämpfen zu können glaubt. Aber es bedarf keiner 
langen Rede, um darzuthun, dass unſere Zeit nicht den Kampf aller 
gegen alle herbeiführen will, nicht das Aufbrauſen einer wieder auf— 
geweckten Roheit erzweckt. Die Signatur der kommenden Zeit iſt im 
Gegentheile Friede und Menſchenliebe. Die Ausbeutung eines Volkes 
durch ein anderes und der Ruf zum Claſſenkampf, den man jetzt öfters 
ertönen hört, ſind nicht Kinder der modernen Aufklärung; ſie ſind 
Überbleibſel der alten militäriſchen Geſellſchaftsordnung und der von 
ihr einſt angeprieſenen Barbarei. Die Wiſſenſchaft muss es anerkennen, 
daſs kriegeriſche Tugenden vordem die Entwicklung des Menſchen⸗ 
geſchlechtes beförderten, ſie bedauert es aufrichtig, dass ataviſtiſche, 
aus jener Zeit ſtammende Neigungen uns noch heutzutage auf 
die Wege der Zwietracht und Fehde verlocken. Um jenen bös gewor— 
denen Inſtincten Schweigen zu gebieten, gibt es nur ein Mittel, 
und dieſes Mittel iſt die allgemeine Verbreitung der wahren, die con— 
ſequent durchgeführte Bekämpfung der Afterbildung. Bei der wahren 
Bildung ſoll die allgemeine von der techniſchen unterſchieden werden; 
die allgemeine iſt für jedermann zugänglich, die techniſche hat der noth— 
wendigen Theilung der Arbeit zu entſprechen. 

Die echte allgemeine Bildung ſoll erſtens die Elementarmittel, 
welche für jede techniſche Bildung unabweisbar erforderlich ſind, jeder— 
mann in die Hand legen und dann jedem ohne Ausnahme die Ein— 
ſicht in die durch die wiſſenſchaftliche Erfahrung ausgeforſchten Geſetze 
der Natur geben; zu dieſen Geſetzen muss auch die Wahrheit gerechnet 
werden, dafs die Menſchen unter ſich derart ſolidariſch find, dass jeder 
Einzelmenſch nur beim Gedeihen der Geſammtgattung das für ihn 
erreichbare Maß Lebensglückes erlangen kann, und das Bewujstjein 
deſſen, daſs jeder Streit unter den Menſchen die alleinſeligmachende 
Beherrſchung der Naturkräfte hindernd zurückhält, wird genügen, 
um alle zur vernünftigen und nothwendigen Menſchenliebe anzufeuern 
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und eine noch nie geahnte Ara des ewigen Friedens herbeizuführen. 
Was die techniſche, auf die allgemeine ausnahmslos folgen ſollende 
Bildung anbelangt, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daſs ſie ſich bloß mit 
verſchiedenen induſtriellen, den geſunden Fortſchritt der Menſchheit 
befördernden Diſeiplinen befaſſen darf. Alles andere iſt nur eitle 
Spielerei, die man den Mußeſtunden der Erwachſenen gönnen kann, 
womit aber die koſtſpielige Zeit der Jugend nicht vergeudet werden ſoll. 

Die Bekämpfung der Afterwiſſenſchaft ergibt ſich von ſelbſt aus 
der vernünftigen Durchführung des richtigen Unterrichtsprogrammes. Wird 
alles Veraltete, die Leidenſchaften und die Phantaſie Weckende aus dem 
Bildungsprogramme ausgeſchieden, ſo werden die bis jetzt leider ſelbſt 
in der Schule künſtlich genährten ataviſtiſchen Gefühlsreſte vollends 
verkümmern. Klar iſt es für jeden einſichtigen Mann, dajs das, was 
man Kunſt und Literatur zu nennen pflegt, nur die Leidenſchaften 
reizt, wenn es nicht etwa den Menſchen von dem praktiſchen Leben ab- 
und einer grillenhaften Contemplation von metaphyſiſcher Unmöglich— 
keit zuwendet. Was die Hiſtorie, wie fie jetzt aufgefasst wird, betrifft, 
jo kann es niemand leugnen, dass ihr Zweck allein die Verherrlichung 
von Kriegshelden, Religionsſtiftern und anderen Verführern des 
Menſchengeſchlechtes iſt, und es iſt ſonnenklar, dafs ſie nur den ſchäd⸗ 
lichſten Einfluſs auf den Sinn der Jugend auszuüben vermag. Höch⸗ 
ſtens kann in Zukunft ein Geſchichtsunterricht geduldet werden, der 
die Jugend für induſtrielle Erfinder begeiſtert, von aller Politik, 
Kriegs-, Religions- und Literaturgeſchichte abſieht und ſich aus⸗ 
ſchließlich der Geſchichte der Fortſchritte der Naturwiſſenſchaft und 
ihrer Anwendungen widmet. Angeſichts deſſen, was geſagt worden iſt, 
braucht man nicht viele Worte zu verlieren, um darzuthun, das die 
Kenntnis des Alterthums mit einem geſunden Bildungsprogramme 
nichts zu ſchaffen hat, und es wird hinfort niemand einfallen, 
die heranwachſende Jugend mit dem nutzloſen Studium der aus— 
geſtorbenen Sprachen zu plagen. Was den Religionsunterricht anbelangt, 
ſo iſt er Privatſache der Familie; das Princip der Toleranz verbietet 
es, ſich in dieſer Angelegenheit dem Willen der Eltern eines Kindes 
zu widerſetzen. Aber in der vernünftigen Schule der Zukunft wird es 
keinen Raum für den Vortrag von Mythen und unverſtändlichen 
Dogmen geben, es wäre auch unſtatthaft, die mit den religiöſen Lehren 
nicht übereinſtimmenden Meinungen der Naturwiſſenſchaft veraltetem 
Aberglauben zuliebe der Jugend nicht zu erklären. Es läſst ſich 
zuverſichtlich vorausſagen, dafs, ſobald ein richtiger und erſchöpfender 
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allgemeiner Unterricht für ſämmtliche ohne Ausnahme ſtreng obligatoriſch 
werden wird, religiöſe Fragen die Menſchen nicht mehr lange beichäf- 
tigen werden. Es wird alle Religion gleichzeitig mit der kriegeriſchen 
Kampfluſt, mit der engen Vaterlandsliebe und mit den wüſten Ver— 
irrungen der künſtleriſchen Phantaſie und der ſpeculativen Dialectif 
ausſterben.“ 

Mein Profeſſor hat ausgeredet, und er blickt mit ſelbſtbewuſstem 
und mildem Lächeln um ſich, denn er fühlt es, bag er mit 
ſeinen ſachlichen Worten alle Gegner zerſchmettert und auf immer ver— 
ſchämt hat. Es läſst ſich nicht leugnen, er hat Achtunggebietendes 
geleiſtet, er hat klar den Kern der mächtigſten modernen Strömungen 
dargelegt, und er iſt offen und conſequent geweſen, ohne, wie es ſonſt 
zu geſchehen pflegt, die letzten Conſequenzen der Richtung politiſch zu 
verſchleiern, um ja die Leute nicht vorzeitig vor den Kopf zu ſchlagen. 
Er iſt dabei ſehr glücklich; für ſich ſelbſt hegt er bereits keine Wünſche, 
im Gegentheile iſt er überzeugt, daſs er den Reſt ſeiner Tage noch 
inmitten der Sorgen und Kämpfe einer verkehrten Geſellſchaftsordnung 
verleben wird. Aber im innigſten, ſein ganzes Weſen durchdringenden 
Bewuistjein der allgemeinen, unvertilgbaren Solidarität des Menjchen- 
geſchlechtes freut er ſich auf das Glück zukünftiger Zeiten, welches er 
ſchon beſtimmt herannahen ſieht. 

Es wird auf Erden ein wahres Ameiſenparadies entſtehen; die 
ſo complicierte Menſchennatur wird durch künſtliche Zucht verein— 
facht werden; ſie wird alles das los werden, was den modernen 
Weiſen eitler Schmuck zu ſein dünkt; ohne Ehrgeiz und Heldenmuth, 
ohne Einbildungskraft und Sehnſucht nach einer beſſeren, unerforſchten 
Ordnung der Dinge, ja ohne Luſt und Fähigkeit zum abſtracten Denken 
und logiſchen Folgern, ohne Möglichkeit, das eigene Ich reflexiv 
zu ſchauen, werden die Menſchen Nahrung, Kleidung und Behauſung 
mit immer geringerer Anſtrengung erzeugen und in dieſer Erzeugung 
von Nahrung, Kleidung und Behauſung ihr Daſeinsziel erblicken. 
Selbſt die Liebe der Wiſſenſchaft als Selbſtzweck wird in ihnen erſterben; 
ihre ſtreng praktiſche Erziehung wird ſie jeder ſelbſtloſen Forſchung 
ent fremden, und ſpäter wird ihnen das für alle obligatoriſche induſtrielle 
Leben keine Zeit zu wiſſenſchaftlichen Spielereien übriglaſſen. Bald 
wird ihnen das Gefühl, welches jetzt unſeren Herrn Profeſſor 
beſeelt und beglückt, unbekannt. Es iſt auch nur ein ataviſtiſches Über⸗ 
bleiſel der noch nicht ganz überwundenen religiöſen, äſthetiſchen und 
ſentimentalen Vergangenheit des Menſchen, wenn ſich der Profeſſor über 
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ein zukünftiges Glück, das er ſelbſt nicht mitgenießen wird, freut, oder 
vielleicht iſt dieſe Freude bloß eine Folge der verkehrten, altmodiſchen 
Erziehung, die der Herr Profeſſor empfangen hat. Den Zöglingen der. 
allgemeinen Schule der Zukunft wird jegliche Kunde von chriſtlicher 
Menſchenliebe und antiker Aufopferung erſpart werden. Als ſittlicher 
Antrieb wird ihnen nur die Lehre von der nothwendigen Solidarität 
des Menſchengeſchlechtes geboten. Der Herr Profeſſor glaubt und hofft, 
dass dieſe Lehre genügen wird, um das, was er das heilige Feuer des 
Altruismus nennt, zu nähren. Wir glauben aber, dass der ehrwürdige 
Menſchenfreund in einem Irrthum befangen iſt, und wir wundern uns 
ſogar, dass er an dieſer ſentimentalen und alſo verkehrten Hoffnung 
noch Gefallen findet. 

Dem Zukunftszöglinge wird die Lehre von der Solidarität des 
Menſchengeſchlechtes vorgetragen; ſie wird als eine naturwiſſenſchaftliche 
Thatſache vorgetragen, und ihr folgt als praktiſches Corrolar die 
Mahnung, es ſolle ſich der Zögling in ſeinem Leben nie herausnehmen, 
unter den Menſchen Unfrieden zu ſtiften, er ſolle allen Ernſtes mit 
ſeinesgleichen bei der Hervorbringung irdiſcher Lebensgüter coope⸗ 
rieren, denn ſonſt laufe er Gefahr, entweder Schläge zu bekommen 
oder weniger Nahrungsſtoffe und Kleidungsſtücke gebrauchen zu 
können, da die Vermehrung dieſer Schätze umſo raſcher vor ſich 
gehen müſſe, je intenſiver und continuierlicher die induſtrielle Cooperation 
aller ſein werde. Es wird nur an ſeine vernünftige Eigenliebe appelliert, 
um ihn vor Ausſchweifungen ſeiner Eigenliebe zu warnen, und gelingt 
die Erziehung der Menſchenameiſe vollkommen, ſo wird aus ihr 
ein vollkommener Egoiſt und zwar das, was wir als den niedrigſten 
Egoiſten zu bezeichnen pflegen, ein Menſch, der allein darüber ſinnt, 
wie er ſich voll eſſen und warm halten könne, und dabei ſo wenig als 
möglich arbeitet, und der jo aufgezogene Culturmenſch wird dem Süd⸗ 
ſeeinſulaner, der ſich den ganzen Tag unter ſeinem Cocosnuſsbaume 
ſonnt und ſich an ſeinen Cocosnüſſen ſatt iſst, ſittlich höchſt bedenklich 
conform. Iſt er inconſequent, iſt er nicht durch die Schuldreſſur dazu 
gebracht worden, mechaniſch zu handeln und zu gehorchen, ohne ſich 
über ſeine Beweggründe Rechenſchaft zu geben, iſt er nicht tief 
unter den Südſeeinſulaner auf das Niveau des Manegepferdes geſunken, 
jo muſßs er früher oder ſpäter dahinterkommen, dafs er ſich in der Regel 
mit geringerer Mühe beſſer ernähren und kleiden kann, wenn er an 
die Stelle des Altruismus und der allgemeinen Solidarität des Menſchen— 
geſchlechtes die rückſichtsloſe, ſchlaue, verkrochene und bei günſtiger Ge— 
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legenheit auch gewaltthätige Eigenliebe ſetzt. Der Herr Profeſſor hat 
unrecht, wenn er vor dem Bilde des gewaltthätigen Anarchiſten zurück— 
ſchreckt, er will eben nur ähnliche, wenn auch gedankenloſere, willens— 
ſchwächere, niederträchtigere Anarchiſten im Ameiſenparadieſe der Zu— 
kunft ſehen. f 

Könnte durch irgendein Wunder der Decadent der Gegenwart 
in jene Zukunft verſetzt werden, ſo würde er ſich fürwahr unter den 
Halbmenſchen als ein Held, ja ein Halbgott fühlen und mit 
Verachtung auf die ausſchließlich induſtrielle Menge herabblicken, deſſen 
bewusst, daſs ihm Genüſſe noch zugänglich waren, für die jenen menſch— 
lichen Ameiſen in ihrer Verkrüppelung ſelbſt die Fähigkeit verloren 
gegangen ſein wird. Vielleicht wird er in der Verkehrtheit ſeiner Sen— 
ſivität ſich einen Moment der völligen Erniedrigung des Gottes 
der Natur freuen, vielleicht wird er ſich mit der Betrachtung deſſen 
unterhalten, was alles von jenen Krüppeln nicht mehr erkannt und 
nicht mehr gefühlt wird, und er wird ſich eine Zeitlang an dem 
Anblicke weiden, wie ſich die Bürger des vaterlandsloſen Staates 
erbarmungslos langweilen, wie ſie es gar nicht mehr verſtehen, was 
für dunkle Triebe ſich in ihrem Inneren gegen die Sclaverei, in die ſie 
verfallen ſein werden, auflehnen, wie ſie ſich ſtille, ohnmächtig, aber 
grimmig haſſen, wie die Erde für fie zu einem großen, grauen, ein- 
förmigen, hoffnungsloſen Kerker geworden iſt. Barbaren, elende Barbaren 
wird der Decadent ſtolz die Zukunftsmenſchen ſchelten, und Genugthuung 
wird ihm das Bewufstjein verſchaffen, daſs er unter ſeinen Zeitgenoſſen 
recht hatte. Was er für Lebensweisheit hielt, das hat ja die ganze 
Weltanſchauung ſeines gelehrten und fortſchrittsfreundlichen Geſchlechtes 
für Lebensweisheit gehalten, da dieſes Geſchlecht als Ziel ſeines Wirkens 
und Webens einen Culturzuſtand herbeizuführen ſtrebte, in welchem alle 
und jeder gleich den Decadenten das einzig mögliche Glück in ſinn— 
lichem Genuſſe erblicken. Nur Dog der Decadent der Gegenwart 
noch eine menſchliche und vielfach variierende Sinnlichkeit beſaß, 
während den Halbmenſchen der Zukunft auch in dieſer Hinſicht nur 
mehr eine thieriſche Begabung zutheil geworden ſein wird. Sie werden 
die bedauernswürdigſten Barbaren ſein, welche der Erdball je getragen 
hat; bei einem wilden Jägerſtamme könnte der übergebildete, erregungs— 
luſtige Schwächling ſich doch unterhalten, er könnte das Aufwallen 
ihrer vollkommen entwickelten Inſtinete und ihrer rudimentären 
Menſchentugend beobachten, es würde ihm dabei grauen, und es wäre 
ihm wohl; er könnte ſich mit ihnen in den Schauder der von Menjchen- 
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hand faſt unberührten Urnatur hineinträumen, und dabei wäre es ihm 
wiederum wohl. Im Ameiſenſtaate der Zukunft gibt es nichts als 
unendliche, unerbittliche, kriechende, unmenſchliche Langweile inmitten 
eines allgemeinen, kunſtloſen, naturloſen, gedankenloſen, qualvollen 
Wohlſtandes, falls das Wohlſtand iſt, was man heute Wohlſtand zu 
nennen pflegt. Und es wird ſich der Decadent ſtolz ſagen können: 
Auch darin habe ich recht gehabt, dass ich genießen wollte, ſolange es 
Zeit dazu war, daſss ich um die Zukunft nicht ſorgte, deſſen gewiss, 
daſs die Zukunft nur den Einbruch der Barbarei herbeiführen wird. 
Ich wuſste nicht, ich glaubte nicht, daſs ich genau recht hatte; von 
der Barbarei der Zukunft redete ich und ſchwärmte ich ohne eigent— 
lichen Glauben, nur um paradox zu ſein, oder höchſtens um mir die Wol- 
luſt eines gelinden Gruſelns zu verſchaffen. Die thatkräftigen Leute meines 
Geſchlechtes haben aber richtig eine jammervolle Barbarei herbeigeſchafft; 
ich bin ein wahrer Prophet geweſen, und ich habe recht gehabt, mich 
fleißig und wähleriſch zu amüſieren, ſolange es noch weltgeſchichtlich 
möglich war. Jetzt iſt es aus; jetzt kann man ſich nur zutode langweilen! 

Um die Langweile doch zu verſcheuchen, wird ſich der Decadent 
vielleicht auf einen meilenlangen Haufen von Detritus ſetzen, welcher 
in jener geſegneten Culturperiode unſere Getreidefluren vertreten wird, 
eine Zeitlang zuſehen, wie die Sträflinge — wir wollten ſagen die 
Bürger des Wohlſtandsſtaates Nahrung unmittelbar aus den an- 
organiſchen Stoffen jenes Haufens auf die denkbar billigſte Weiſe 
chemiſch producieren, und dann ſich eine neue greulich-wollüſtige 
Prophezeiung über die Zukunft jener Menſchen vordichten. Dazu wird 
er ſich ja qualificiert fühlen, da er einmal ſchon, ohne es recht voraus 
gewuſst zu haben, ſich als ein wahrer Seher erwieſen hat. 

Seine Phantaſie wird das neue Zukunftsbild ſo düſter als 
möglich ausmalen, er wird Gefallen an der Schwarzmalerei finden, er 
wird aber nicht umhin können, diesmal an die Wahrheit ſeiner Vor— 
herſagungen zu glauben; es wird ihm vorkommen, als ob die Vernunft 
nur ebendieſe Deutung der Zukunft zulaſſe. Es wird ihm ſcheinen, 
daſs es nicht anders kommen kann, dafs die kleinlichen Halbmenſchen 
immer tiefer auf dem Geleiſe des niederſten Egoismus herabgleiten 
müſſen; ſie werden einzeln alles Mögliche erſinnen, um der läſtigen 
Pflicht zur einförmigen Arbeit zu entweichen. Arbeiten wird man nur, 
gezwungen durch die Macht einer deſpotiſchen Regierung, und diejenigen, 
welche die Regierungsgewalt in der Hand haben werden, werden ſelbſt 
auf derſelben moraliſchen und intellectuellen ſehr niedrigen Stufe ſtehen 
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wie ihre Untergebenen; jedes Gemeinſinnes bar, werden ſie ihre Macht 
bloß zu eigennützigen Zwecken gebrauchen und natürlich zu Tyrannen 
werden, ohne imſtande zu ſein, ſolidariſch ihre Herrſchaft gegen 
Angriffe zu ſchützen und im Nothfalle einen tapferen Widerſtand 
zu leiſten. Selbſt die ſchwächlichen Angriffe der den Tod vor allen 
anderen Dingen ſcheuenden Menge der Zukunftsmenſchlein werden genügen, 
um die Bande der Regierung immer mehr aufzulöſen; einen zur Arbeit 
zwingenden Deſpotismus wird es in Wahrheit nicht geben. Der Er— 
findungsgeiſt wird bei dem intellectuell degenerierten Geſchlechte ab— 
handen kommen; allmählich wird ein faules Elend herankriechen. Nur 
darin werden die Menſchen findig ſein, dafs fie jeder Pflicht aus— 
weichen werden. 

In einer jeder moraliſchen und religiöſen Sanction entbehrenden 
Geſellſchaft wird die Ehe längſt unbekannt ſein; ſelbſt eine Liebe, wie 
ſie des Menſchen würdig iſt, wird zu einer unerhörten Sache geworden 
ſein; nur dem gröbſten geſchlechtlichen Genuſſe wird man nachjagen und 
ſich dabei mühen, daſs man dem mit der Kindererzeugung verbundenen 
Ungemache aus dem Wege gehe. Der Decadent wird vielleicht ſeine krank— 
hafte Phantaſie an Details A la Mantegazza weiden und ſich die 
ekelhaften Mittel, die man gebrauchen wird, um zu genießen, doch 
nicht zu zeugen, ausführlich ausmalen. Hier können wir ihm natürlich 
nicht folgen angeſichts der leider noch immer nicht völlig zerſtörten 
ſittlichen Vorurtheile unſeres leſenden Publicums. Aber das großartige 
Schlufsbild, das er ſich vordichten wird, hat vieles gemein mit berühmten 
modernen Schaudergedichten. Eine wüſte, erſchöpfte, allen Schmuckes 
beraubte Erde wird die letzten Überbleibſel eines ausſterbenden 
Menſchengeſchlechtes tragen. Die Evolution des Lebens auf unſerem 
Planeten wird ihrem Ende nahen. Der Menſch wird alle höhere 
organiſche Exiſtenz zerſtört haben, und jetzt wird er ſelbſt ſeinem 
Schickſal entgegenlaufen, noch lange bevor der Planet durch Kälte 
erſtarrt; nicht kosmiſche — geiſtige Urſachen werden das Weltende her— 
beiführen. Der Menſch wird ſich mit frevelhafter Hand ſämmtlicher 
edleren Fähigkeiten entäußert haben; auf die ſinnliche Erfahrung und 
ſinnliche Begierde allein angewieſen, wird er zu einer findigen Heu— 
ſchrecke geworden ſein, welche den ganzen Erdball devaſtiert haben 
wird. Am Ende werden nur einzelne Horden von lüſternen, elenden 
Halbmenſchen auf dem großen, von ihren Vorfahren geſchaffenen Schutt⸗ 
haufen herumirren und die Trümmer alter Fabriken angaffen. Der 
Himmel wird über ihrem Kopfe wieder heiter geworden ſein; der Rauch 
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der Hochöfen wird zur Vergangenheit gehören, aber die Erde, die von 
ihren Ahnen getödtete Gebärmutter, wird vieler Jahrtauſende bedürfen, 
um ein Pflanzen- und Thierleben in einſtiger Fülle hervorzubringen; 
dem neu verwilderten Menſchen wird die Natur keinen Reichthum bieten, 
der Menſch wird für den Menſchen zum einzigen Wild werden. Bei 
einem Thyeſtesmahle wird der letzte verenden. 

Ja, das ſind Grillen. Dazu wird es nicht kommen; alles Edle 
im Menſchen wird ſich nicht austilgen laſſen. Ungeachtet aller Anſtren— 
gungen, den Menſchen nur der ſinnlichen Erkenntnis und dem 
ſinnlichen Genuſſe zuzuwenden, wird es noch immer Heilige und Helden, 
Dichter und Denker geben. Sie werden das Ideal des ausſchließlichen 
Induſtrialismus in ſeiner Verwirklichung beizeiten zu hintertreiben 
wiſſen. Der Menjch bleibt Menſch, die Menſchheit bleibt Menſchheit, 
ihres Schmuckes wird ſie die Erde nicht berauben, und es naht die 
Zeit, wo unſere Nachkommen den Wert unſeres Zeitalters darein ſetzen 
werden, daſs ſeine Erfindungen dem Menſchen es möglich gemacht 
haben, die Sorgen um den Lebensunterhalt jo ſehr zu beſchränken, dass 
allen die Muße bleibt, dem höheren Genuſſe des geiſtigen Lebens 
zu dienen. f 

An der Menſchheit darf niemand verzweifeln, doch iſt es nicht 
gleichgiltig, wenn ein ſchwerer intellectueller Fehler bei einem Volke 
oder gar bei der am meiſten vorgeſchrittenen Völkergruppe ſich 
einlebt. Unberechenbaren Schaden kann er anrichten, eine Cultur⸗ 
kriſis hervorrufen, einzelne Völker kann er ſogar zugrunde richten. 
Solch ein intellectuelles Verbrechen iſt es, wenn wir die Erzeu— 
gung von ſinnlichen Reichthümern als oberſten Selbſtzweck bezeichnen, 
nur diejenigen Wiſſenſchaften preiſen wollen, welche ſinnlichen Fertig— 
keiten dienſtbar werden können, und das Höchſte im Menſchen als etwas 
Überflüffiges, ja Störendes betrachten. Dazu hat unſer Jahrhundert 
eine bedenkliche Neigung. Es ſoll gewarnt werden! 
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Zur ſchönen Titeratur Kärntens. 


„Wetterleuchten.“ Erzählungen aus den Bergen von Anton Gitſchthaler. 

Verlag von Gebrüder Gitſchthaler, Villach 1895. — „Der Waldfluch.“ Volks⸗ 

ſtück in 4 Acten von demſelben. Im Selbſtverlage des Verfaſſers, 1892. — 

„Die Erzählung des Werkherrn.“ Von Ernſt Rauſcher. E. Pierſons Verlag, 
Dresden, Leipzig und Wien 1896. 


nationalen und ſelbſt provinzialen Eigenheiten verlieren, deſto mehr 

müſſen auch die poetiſchen Werke der einzelnen Völker einander 
ähnlich werden und von der urſprünglichen Kraft, welche in dem Boden 
der Heimat wurzelt, ſich entfernen. Das iſt ja in Bezug auf die allge⸗ 
meine menſchliche Cultur, deren Ideal nur darin beſtehen kann, die 
ganze Menſchheit des Erdballes durch gemeinſame Sitte, gemeinſame 
Anſchauungen über Rechte und Pflichten unſeres Daſeins zu verbrüdern, 
gewijs ein Fortſchritt; aber in Bezug auf die individuellen Kräfte, die 
in jeder Nation und innerhalb derſelben in jeder Landſchaft ſchlummern, 
kann man ſich bei Betrachtung dieſes Werdens doch nicht einer 
wehmüthigen Empfindung erwehren. Die Mehrzahl der modernen Dichter, 
wenn ſie auch oft die Erde nicht verleugnen können, auf welcher ſie 
ſtehen, und den Himmel nicht, der ſich über ihnen wölbt, ſind heimatlos. 
Mundart und Ortsnamen allein geben noch keine Heimat. Und manche 
haben in dem Bewuſstſein des Mangels, dass ihnen im Herzen nicht 
die Heimat lebt, ſich eine künſtliche gemacht, indem ſie ſich auf irgend— 
einen entlegenen, bildungsfernen Landwinkel warfen, welcher ihren Er— 
zählungen den beſtändigen Schauplatz abgeben muſs. Andere wieder 
wurzeln zwar mit ihrem Talente in der Heimat, aber ihr Geſichtskreis 
iſt ein fo beſchränkter, dass SE poetiſchen Außerungen, mögen fie 
an und für ſich ganz treffliche ſein, doch kein größerer Wert innewohnt, 
als die kleine Welt einer befreundeten Tiſchgeſellſchaft anmuthig zu 
unterhalten. Wenigen iſt es vergönnt, ein Etwas innerlich zu beſitzen, 


S mehr wir durch die alles ausgleichende Allerweltscultur an unſeren 
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was nur die Heimat geben kann, und dennoch weit in die Welt hinaus 
zu wirken. Und wir könnten uns kein Dichterglück herrlicher vorſtellen, als 
mit ſeinen Werken tief in der Heimat zu wurzeln und doch durch die 
Größe der Gedanken und die Kraft der Empfindung über ihren 
blauen Himmel hinauszuwachſen, wie etwa Gilm ein Tiroler zu bleiben 
und doch ein Dichter zu ſein, dem die ganze Welt mit Entzücken lauſcht, 
und ſo im Sinnbilde an ſich ſelbſt jenen Übergang von der alten patri— 
archaliſchen Dichtung, welche in der Heimat allein gegründet iſt, zur 
Weltpoeſie zu zeigen. 

Etwas von der urſprünglichen Friſche der heimatlichen Welt 
und dem Zuge ins Weite ſpürt man bei einem der talentvollſten Dichter 
des jungen Kärntens, bei Anton Gitſchthaler. Wir wollen ihn nicht 
preiſen, wie man heute Dichter preist, wenn ſie ihr 70. Geburtsfeſt 
feiern. Dazu iſt er gottlob noch vielzu jung, und einen Werdenden, der 
einſt ein Reifer zu ſein verſpricht, begrüßt man nur; das Preiſen über- 
läſst man der Zukunft. Wir wollen im Folgenden nur verſuchen, 
die Phyſiognomie dieſes Dichters, ſoweit ſie bis heute ſich kenntlich 
macht, zu charakteriſieren. Aber ein Bedenken ſtieg uns dabei auf. 
Es iſt vielleicht für einen jungen Dichter nicht vortheilhaft, wenn der 
Kritiker den unbewuſßst ſchaffenden Kräften in der Seele des Poeten 
nachſpürt und dabei manches gewiſſermaßen geſetzmäßig Vorſichgehende 
herausfindet und beleuchtet — deshalb nicht, weil ein junges, in feiner ur⸗ 
ſprünglichen Energie noch unverdorbenes Gemüth vielleicht allzu früh dahin 
kommt, wohin leider oft zum großen Schaden jedes Talent am Ende 
gelangt: vom unbewuſsten Schaffen nach der Selbſterkenntnis zum be- 
wuſsten Schaffen und von der inneren geheimen Triebkraft zu einer 
angebildeten Kunſtlehre, welche den eigenen erkannten Seelenkräften an⸗ 
gepajst wird. Aber einerſeits wird echte, ſtarke Begabung aus jeder 
ernſt gemeinten Kritik Förderung ziehen, ohne ſich beirren zu laſſen, an⸗ 
dererſeits ſoll ja ein junges aufſtrebendes Talent nicht bloß „dem 
Engeren“, ſondern auch „dem Weiteren“ bekannt werden. 

Wenn wir im Hinblick auf Gitſchthaler es für den Dichter als 
eine beſondere Himmelsgabe prieſen, tief in der Heimat zu wurzeln, ſo 
möchten wir nicht, buts man ihn bloß als einen heimatlichen, als einen 
Kärtner Dichter beurtheile. Aber man merkt an ihm, bag ihn eine 
ſichere, greifbare Welt umgibt, dajs in ſeinem Gemüthe der Himmel 
ſeiner Heimat, ihre hochragenden Berge ſich ſpiegeln, und das kann nicht 
genug geſchätzt werden. Ihm ſtrömt die Poeſie aus dem ewig quellenden 
Leben, und die Welt der Heimat, die in ſeinem Innerſten wirkſam 
iſt, bewahrte ihn vor der Welt der Bücher, welche heute für ſo viele 
Dichter die einzige Quelle ihrer Phantaſien ſind. Und wenn er auch 
lange noch nicht das erreicht hat, was ihm ſelbſt halb bewujst, halb 
unbewuſst vorſchweben mag, ſo macht ihn doch das eine vor vielen 
anderen zum echten Dichter, aus ſeiner eigenen Seele geſchöpft zu 
haben. 

Eine harte Schule des Lebens, die trefflichſte Lehrerin des werden⸗ 
den Dichters, iſt ihm nicht erſpart geblieben. Sein Entwicklungsgang 
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zeigt uns ein Gemüth, welches in dämmernden Empfindungen, in un⸗ 
verſtandener Sehnſucht nach den Höhen des Menſchenthumes hinſtrebt 
und nach mancherlei Herumtaſten plötzlich wie im Traume vor dem 
Wege ſich ſieht, den es ſo lange in ſüßen Schmerzen geſucht hat. Im 
Jahre 1868 als der Sohn eines Realſchulprofeſſors geboren, auf 
welchem die Sorge um eine große Familie laſtete, waren die Tage ſeiner 
Kindheit nicht gar goldene. Nur wenige Jahre beſuchte er das Gym— 
naſium und kam ſodann zu verſchiedenen Handwerkern in die Lehre; 
aber nirgends hielt er lange aus, verabſchiedete ſich oder gieng einfach 
durch. Um ihn doch zu etwas Rechtem zu machen, ließ ihn die Mutter 
zuletzt nach mancherlei vergeblichen Verſuchen die Gärtnerei erlernen und 
beſchäftigte ihn auf einem kleinen Gute, das ſie in der Nähe von Vil— 
lach beſaß. Zu dieſer Zeit ſcheint der Drang nach Wiſſen und nach 
Ausbildung des Geiſtes in ihm wach geworden zu ſein. Der Vater, 
der als Student mehrere Univerſitäten beſucht hatte, unterrichtete in den 
freien Stunden den Sohn, und auch die älteſte Schweſter, eine Lehrerin, 
nahm ſich des Bruders an und führte ihn in jene Welt ein, welche den 
bedeutendſten Einfluſs auf ſeinen Geiſt ausübte. Damals las er die 
deutſchen Claſſiker, dann Roſegger, Heyſe, Dahn und Hamerling, 
welche, ſo verſchieden auch ihre Ideenwelt, war, doch alle mächtig auf 
ſeine junge Seele wirkten. So war er in dieſer merkwürdigen Schule 
zwanzig Jahre alt geworden. Dann kam er nach Graz. Wann er zum 
erſtenmale den Drang in ſich fühlte, ſelbſt zu ſchaffen, iſt uns leider 
unbekannt. Es ſcheint, dass die erſten Verſuche während ſeines Grazer 
Aufenthaltes entſtanden; jedenfalls wurde er ſich in dieſer Zeit ſeines 
dichteriſchen Triebes bewuſst. Vor allem zog ihn die Ballade an. Und 
eines Tages begab er ſich zu Roſegger, um ihm eines ſeiner Gedichte zu 
zeigen und ein Urtheil von ihm zu erfahren. Roſegger ſchien nicht viel Zeit 
oder Luſt zu haben, das ihm Vorgelegte zu prüfen, und bat, ihm ein 
kurzes Gedicht vorzuleſen. Die Probe gefiel, und im Frühjahr 1889 
publicierte Roſegger das Gedicht in feinem „Heimgarten“. Im Herbſte 
1889 rückte der junge Dichter zum 84. Infanterieregimente nach Wien 
ein. Das Militärleben behagte ihm nicht, und ſchon nach einem Jahre 
mujste er wegen eines ausgebrochenen Herzleidens dauernd beurlaubt 
werden. Vor ſeiner Beurlaubung befand er ſich lange Zeit im Garniſons⸗ 
ſpitale. Da las er Goethe, Schiller und Shakeſpeare und 
zum erſtenmale Scheffel und ſchrieb ſeine erſten Erzählungen, welche 
die „Deutſche allgemeine Zeitung“ in Villach veröffentlichte. Dann 
kehrte er nach Hauſe zurück. Unter der Leitung des Vaters bildete er 
ſich weiter aus, ſchrieb ſein Volksſtück „Der Waldfluch“, das im fol⸗ 
genden Jahre mit durchſchlagendem Erfolge in Villach aufgeführt wurde. 
Der Beruf des Dichters ſtand nun klar vor ihm. Einige Jahre ſpäter 
gab er mit ſeinen Brüdern, von denen der ältere Buchdrucker iſt, der 
jüngere ſich bei den „Freien Stimmen“ in Klagenfurt für das Zeitungs⸗ 
weſen ausgebildet hatte, die Halbmonatsſchrift „Jung⸗Kärnten“ heraus, 
welche nach dreijährigem Erſcheinen infolge der geringen Antheilnahme, 
die ſie fand, leider im verwichenen Jahre eingeſtellt werden mujste. 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. XXI. Bd. (1897.) 21 
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In dieſer Zeitſchrift erſchien von ihm eine größere Reihe von Er- 
zählungen, welche zum Theile in der Sammlung „Wetterleuchten“ ab⸗ 
gedruckt ſind. 

Der Titel der Novellenſammlung, ſo jugendlich er uns an⸗ 
muthen mag, iſt immerhin charakteriſtiſch genug. Das Leidenſchaftliche, 
das ſtarke Empfinden, die tragiſchen Conflicte des menſchlichen Daſeins, 
welche bis zur wahnſinnigen Selbſtvernichtung führen, zu ſchildern, 
darin ſucht ſeine poetiſche Kraft die liebſte künſtleriſche Befriedigung. 
Und doch fehlt ihm nicht die feinſte Empfänglichkeit für die tieferen, ge⸗ 
heimeren Regungen des menſchlichen Gemüthslebens, und dajs ihm 
auch ein natürlicher, ungeſuchter Humor zur Verfügung ſteht, das be— 
weist feine reizende Erzählung „Das fremde Diandl“. 

Und worin iſt nun das zu finden, was ſeinen Erzählungen den 
Charakter einer naiven, geſunden und natürlichen Begabung aufprägt? 

Vor allem: wir haben eine ungeheure Zahl von Erzählern. Aber 
wie wenigen von ihnen iſt es wirklich verliehen, auch erzählen zu 
können. Den meiſten iſt dieſe Kunſt eben nichts anderes als eine oft 
ſchlecht erlernte Technik, durch deren Kenntnis ſie Ware auf den Markt 
bringen. Sie ſchreiben um des lieben Geldes willen, fie würdigen die er- 
habene Kunſt zu der fabriksmäßigen und nicht immer reellen Ver⸗ 
wertung der herrlichen, göttlichen Kräfte herab, welche in das Herz des 
Menſchen gelegt ſind; ſie haben die Kunſt in den allgemeinen Con⸗ 
currenzkampf um das tägliche Brot heruntergezogen und den heiligen Namen 
des Dichters entweiht. Und ſelten begegnet uns einer, der die Erzählung 
um der Erzählung willen liebt, dem dieſe Kunſt aus der Seele wächst 
wie der Baum aus der Mutter Erde. Daher das quälende Suchen nach 
Stoffen, die Verbrämung althergebrachter Motive mit modernen Ge— 
danken, die ſie nicht aus ihrem Innern, ſondern aus den Spalten der 
Tagesblätter holen, das Unwahre und Seichte, Gemeine und Alltägliche. 
Wir dürfen nicht die einzelnen Erzählungen Gitſchthalers als Meiſter⸗ 
werke hinſtellen, aber das fühlt man aus jeder heraus: hier iſt einer, 
der aus ſich ſelber ſchöpft, der, wenn er eine Erzählung niederſchreibt, 
zehn andere im Kopfe trägt, und der einer jeden ſo manchen Tropfen 
ſeines Herzblutes geſpendet hat. 

Und dann: aus allen leuchtet ein goldenes, echtes Künſtlergemüth 
hervor. Mitten in dem Fluſſe der Erzählung blitzt auf einmal ein Ge⸗ 
danke auf, der nur in der Seele eines echten Dichters verborgen liegen 
kann. Um bloß ein Beiſpiel zu nennen: in der Erzählung „Im Rathe 
Gottes“ findet ein altes, armes, dem Sterben nahes Weib, das alle 
Qualen des Lebens, alle Ungerechtigkeiten und Enttäuſchungen desſelben 
erlitten hatte, und das von allen verſtoßen wurde, Erbarmen bei einem 
Kinde. „Knabe,“ ſagt fie, „es ſollt' grad der Becher voll werden von 
all den Leiden, da kommt ein Kind und thut mir was Guts aus 
purem Erbarmen — und man kann die Welt nicht einmal verfluchen, 
weil einem in ihr ſo was begegnet.“ 

Unter den Erzählungen, welche der Band vereinigt, ſind einige, 
wie „Am Oſterſonntage“, „Im Lichte des Mondes“, etwas zu ſkizzen⸗ 
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haft gehalten. Sie wirken wie ſchnell verpuffte Tragik von Einactern, 
in denen dasjenige, was uns am meiſten intereſſieren würde, die 
ſeeliſche Entwicklung des Conflictes, allzu raſch abgethan wird. Doch ent- 
behren auch dieſe nicht der poetiſchen Empfindung und des tiefen Griffes 
in die von Leidenſchaften gequälte Bruſt des Menſchen. In der Natur- 
ſchilderung, beſonders des erſten Stückes, glaubt man die Schule 
Scheffels zu erkennen: alterthümelnde Sprache, Durchdringung der 
mitunter wohl zu poetiſchen Schilderung mit Gemüth und Gedanken 
und das charakteriſtiſche Bild, Vorgänge der lebloſen Natur mit Ge— 
fühlen und Handlungen der Menſchen zu vergleichen. Z. B. ſagt er von 
einer Quelle: „die ihre mit Moos überſponnene Rinne fort 
geriſſen und in den See getragen wie ein Mann, der ſeinen vorgezeich— 
neten Lebenslauf verwirft.“ Oder er gebraucht ſeltſam kühne Bilder. 
Von einem See, der nun vom Eiſe befreit iſt, ſagt er: „Er konnte 
ſeiner Amme wieder ein Spiegel ſein.“ Von manchem derartigen Vergleiche 
wird man überraſcht; aber wir glauben, dajs Gitſchthaler wie fo 
manches ſeiner Vorbilder in der Naturſchilderung öfters zu weit geht. 
Es iſt ja alles recht ſchön und gewiſs auch empfunden, doch den Meier 
möchten wir kennen, der jemals durch ſolche Naturſchilderungen nur 
etwas in ſeinem Gemüthe wäre ſinnlich erregt worden. Möchten endlich 
die Dichter fühlen lernen, dafs eine derartige Schilderung der Natur, 
namentlich ihrer Farben, die ſie ſo reich verſchwendet, niemals mit ſinn⸗ 
licher Kraft zu wirken vermag, dafs fie auch keine Gefühle in uns erregt, 
und dafs die Gedanken, welche durch die Bilder erweckt werden ſollen, 
gerade von der Schilderung ſelbſt abführen, indem ſie das Sinnliche und 
Überſinnliche toll durcheinander mengen. Wen Gitſchthaler einmal von 
der „Begeiſterung der Thautropfen“ ſpricht, ſo liest man das wohl mit 
den Augen, aber poetiſche Kraft liegt in dem überſchwenglichen Gedanken 
nicht. Alſo keine Naturſchilderung? Als ob ein echter Dichter ohne Em— 
pfindung, ohne Auge für die Natur wäre! Und auch Gitſchthaler, 
deſſen Gemüth ſo innig in der Naturempfindung wurzelt, weiß uns, wo 
er ganz aus ſich ſelber ſchöpft und nicht in alten Geleiſen ſich befindet, 
das herrliche, reine und tiefe Gefühl, mit dem die Natur ſich unſerem 
Innern angleicht, zu erwecken. 

Eine Perle novelliſtiſcher Kunſt iſt „Eva“. Es iſt das ſeit 
Goethe ſo oft behandelte Motiv des Mannes von fünfzig Jahren in 
neuer Variante. Ein Naturforſcher kommt nach Mies, um die Schlangen 
dieſer Gegend ſeinem Studium zu unterwerfen. Auf dem Marſche nach 
dem Ziele der Wanderung lernt er ſeinen Wirt und deſſen Tochter 
Eva kennen, ein ſchönes, leidenſchaftliches Mädchen, dem eine unglückliche 
Liebe das ungemein reiche Gemüth vollſtändig verwirrt hatte. Sie hat 
die Gabe, jedem Manne, der ihr begegnet, zum Schickſal werden zu können, 
ohne es zu wollen, und ſie wird es auch für den gelehrten Profeſſor, der 
in der Natur bisher alles gründlich ſtudiert hatte, nur nicht die Seele 
eines Weibes. Es iſt mit bewundernswerter Feinheit und Tiefe des poe- 
tiſchen Empfindens geſchildert, wie auf einmal dieſer Mann, der in den 
Jahren, wo man am leichteſten ſich entflammt, nichts für ein Weib fühlen 
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konnte, nun als Fünfziger von der zerwühlenden Gewalt der Liebe erfaſst 
wird. Mit einer Kunſt, die allein dem Berufenen zugebote ſteht, wird ſein 
Naturforſcherintereſſe, das ihn nach Mies geführt hatte, zum Mittel gemacht, 
die tragiſchen Keime in der Erzählung zur furchtbaren Reife zu bringen. 
Eva, von allen Männern, die ihr begegnen, begehrt, hat nur auf einen 
Mann nicht die Wirkung der Liebe gehabt, auf den Führer Roland, 
der ſie haſst wie den Tod. Und dieſer Mann, den fie vielleicht gerade 
wegen ſeines Widerſtandes mit einer ſo großen, leidenſchaftlichen Kraft 
ihrer Seele liebt, ſoll nun mit einem anderen Mädchen Hochzeit halten. 
Roland führt den Profeſſor in der Nacht nach jenem Platze im Walde, 
wo die meiſten Schlangen ſich aufzuhalten pflegen. Die Scene des 
nächtlichen Schlangenfanges iſt von unheimlicher, lebendiger Anſchaulichkeit. 
Aber das ganze Denken des Profeſſors, ſelbſt ſein naturwiſſenſchaftliches 
Studium iſt von feiner Leidenſchaft zu dem Mädchen beherrſcht, jo dass 
er ſogar eine ganz beſonders ſchöne, aber höchſt giftige Schlange nach 
ihrem Namen benennt. Endlich öffnet er Eva ſein Herz. Sie weist ihn 
natürlich ab. Das war am Vorabende des Hochzeitsfeſtes von Roland. 
Verwirrt und vom tiefſten Schmerze ergriffen, ſucht der Profeſſor Troſt 
in der einſamen Natur. Aber während ſeiner Abweſenheit ſchickt Eva 
jene ſchöne Schlange, die ſie ſich vom Profeſſor hatte ſchenken laſſen, 
mit Hochzeitsangebinden der Braut Rolands in der Abſicht, daſs das 
arme Mädchen durch die Schlange den Tod finde. Doch nicht ſie, 
ſondern Roland öffnet den Korb, und das Schreckliche geſchieht: er 
wird von der wüthenden Schlange gebiſſen und geht elend zugrunde. 
Eva fährt in den See WE und macht ihrem Leben ein gewaltſames 
Ende. 26 g 
Mehr als dieſe Inhaltsangabe bieten kann, gibt die Geſchichte 
ſelbſt. Leidenſchaft, Glut der Empfindung, feine ſeeliſche Entwicklung 
und echte Kunſt des Erzählens zeichnen ſie aus. Sie zeigt uns den 
jungen Dichter in deutlicher Charakteriſtik ſeiner Kräfte und Neigungen: 
das Tragiſche mit reicher Phantaſie aus den Tiefen des menſchlichen 
Herzens aufzugreifen und bis zur ſchwindelnden, ſinnverwirrenden Höhe, 
von welcher die Seele in den Abgrund der Selbſtvernichtung jäh herunter— 
ſtürzt, emporzutragen. 

Schildert uns der Dichter in „Eva“ die Leidenſchaft der Liebe, 
welche ſelbſt den Geliebten, wenn auch ohne Willen vernichtet, fo ent— 
wirft er in „Verurtheilt“ ein Gemälde von der Leidenſchaft des Haſſes, 
welche freilich wieder eine unglückliche Liebe zur Grundlage hat. Und 
wieder iſt es die Seele eines Weibes, deren Inneres er uns aufthut. 
Der Stoff hat etwas von der Welt Ibſens. Nur daſs die Tragik 
nicht innerlich, im Reiche des Gedankens ihren Abſchluſs findet, ſondern 
ebenfalls wie in „Eva“ bis zum Wahnſinne des Verbrechens empor- 
ſteigt. Eine Förſterstochter, welche einen Maler liebt, bei dem ſie Gegen- 
liebe fand, wurde von ihrem Vater an einen reichen, vornehmen, 
übrigens edlen Mann ordentlich verkauft. Sie haſst ihren Gatten. Dem 
Erzähler gelingt es, mit großer Kunſt einen Einblick in dieſes ver- 
bitterte, leidenſchaftliche Frauenherz zu gewähren. Ihre Tragik endet im 
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Gerichtsſaale. Auf die Nachricht hin, bus ſich ihr Liebſter, von dem fie 
ewig getrennt ſein ſollte, erſchoſſen hat, ſteigert ſich ihr Haſs gegen den 
geſetzlichen Gatten jo ſehr, daſs fie ihn ermordet. Sie wird als Wahn— 
ſinnige aus dem Gerichtsſaale weggeführt. 

Dieſe Erzählung hat mit der ſonſtigen Neigung des Dichters, 
etwas wie Dorfgeſchichten zu ſchreiben, nur mehr den Waldboden gemein, 
auf welchem ſie ſpielt. Sie wächst ebenſo durch ihren Stoff wie durch 
die Gedanken über die engere Welt des Dorfes hinaus. Auch zeigt ſie 
den Dichter vor allem von der Seite des Künſtlers. Derartige Geſchichten, 
mit deren Helden ein Dichter nicht ſympathiſieren kann, ſchreibt man 
nur des pfychologiſchen Intereſſes halber. Bei ſolchen Erzählungen, 
in denen der Dichter objectiv zu ſein verſucht, da er nur das Thatjäch- 
liche ſchildern will, ſteht er ſelbſt im Vordergrunde der Beurtheilung. 
Denn hier handelt es ſich nicht darum, ob uns der Inhalt befriedigt, 
ſondern ob uns die Kunſt der ſeeliſchen Analyſe eine äſthetiſche Befrie— 
digung gewährt. Von dieſem Punkte aus müſſen wir zu einer gerechten 
Wertſchätzung des Werkes zu gelangen ſuchen. Und auch da können wir 
jagen, dafs ſich uns Gitſchthaler als ein Talent von großen Gaben 
manifeſtiert. Bei allem Gräſslichen und Starken haben wir doch nicht die 
unangenehme Empfindung, dafs hier nur des Effectes halber geſchrieben 
wird. Alles entwickelt ſich aus einem reichen Gemüthe, aus einer lebendig 
zeugenden Phantaſie, die wohl mit jugendlichen Stürmen manchmal zu 
weit geht, aber nie ihren Urſprung, eine naiv ſchaffende Natur, verleugnet. 
Drei Bilder dieſer Erzählung mögen ebenfalls zur Charatteriſtif des 
Dichters benützt werden; denn vor allem zeigt ſich ja im Bilde, dem 
Grundelemente des poetifchen Empfindens, die intuitive Kraft des 
Künſtlers. Und da begegnen wir wieder der Vorliebe, für Vorgänge 
und Zuſtände in der außerhalb des Menſchen befindlichen Natur Ver— 
gleiche aus dem menſchlichen Leben ſelbſt zu nehmen, alſo einem reflee⸗ 
tierenden Anſchauen. „Große Aſte und entwurzelte Bäume, die ſich wieder 
in den After anderer wie ein Sterbender in den Armen ſeiner Freunde 
gefangen hatten.“ — „Duftiger Geruch von Harz, Moos und Blumen, 
die am Tage wohl in bunten Farben die Halde bedecken mochten, während 
jetzt im tiefen Abend nur die weißen unter ihnen wie reine Charaktere 
aus dunklen Zeiten einer Generation hervorleuchten, erfüllte die Luft 
ringsum.“ — „Aber die Sonne machte ihr Licht (das der Kerzen) er— 
blaſſen wie BECH gewaltige Liebe den Schimmer des Goldes.“ Solche 
Bilder ſind wie die Keimanſätze eines lyriſchen Gedichtes. Sie zeigen 
uns auch die Durchdringung des Geſchauten mit den Vibrationen einer 
edel und ſchön empfindenden Seele. 

Eine ergreifende Scene ſchildert uns die kurze Erzählung „Edel 
rauten“. Der Dichter trifft eine Mutter an, die ihren todten Knaben, 
der beim Pflücken von Edelrauten verunglückte, im Schoße hält und 
ihren Verluſt rührend beklagt. Eine Stelle wäre zu tadeln. Der 
Dichter ſchläft ein, und wirre Träume gehen durch feinen Kopf. „Gen— 
tianenblaue Kinderaugen, goldene Rauten, über tiefen Abgründen er: 
blühend, welche Thauthränlein weinten wie Blut ſo roth. Dies und 
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Ahnliches ſchwebte mir vor.“ Entweder hätte der Dichter den letzten 
Satz ſtreichen ſollen, und ſolches hätte den phantaſtiſchen Träumen nicht 
gejchadet, oder er hätte uns eben jagen müſſen, was ihm vorſchwebte. 
Wenn auch der Dichter nicht ganz unſerer Phantaſie vorgreifen darf, 
ſo können ihm unmöglich Träume geſchenkt werden, von denen er nur 
jagt, daſs fie ihm ähnlich den früheren vorſchwebten. Es ſcheint dem 
Dichter zum Schluſſe die Wendung nicht leicht geworden zu ſein. Die 
eigentliche Erzählung, die ihn reizte, war ja fertig. Und doch fand er 
am Ende einen ſchönen, lyriſch abſchließenden Gedanken. 

Die Erzählungen „Im Rathe Gottes“, „Vom Gretchen“ und das 
Märchen „Seezauber“ geben Zeugnis von der Gemüthstiefe des jungen 
Dichters. Mit nur realiſtiſcher Auffaſſung des Inhaltes würde man 
denſelben wohl nicht recht beikommen können. Der ideale Charakter des 
Knaben in der erſten Novelle iſt zu unglaublich, als daſs man die 
Erzählung bloß als poetiſchen Bericht eines Thatſächlichen hinnehmen 
dürfte. Eine gewiſſe Verwandtſchaft des Stoffes mit der „Bettlerin von 
Locarno“ iſt unverkennbar. Aber eine tiefe Symbolik liegt in dieſer 
Erzählung wie in den beiden anderen. Und will man dieſe kurz in 
Worte faſſen, ſo kann man ſagen: „Im Rathe Gottes“ führt uns den 
Gegenſatz zwiſchen der reinen, kindlichen und mildthätigen Menſchenſeele 
und dem vom Schuldbewufstjein eines Unrechtes gequälten Herzen vor, 
während uns das Märchen „Seezauber“ den Kampf der ſinnlichen und 
edelgeiſtigen Kräfte im Gemüthe des Menſchen ahnen läſst. Große 
Schönheiten enthält die Erzählung „Vom Gretchen“. Auch hier ſteht ein 
kindliches Gemüth dem rohen Unverſtändnis gegenüber. Und wie blind 
oft die Menſchen für die edelſten Beweggründe einer guten Handlung 
ſind, das wird uns mittelſt einer echt poetiſchen Symbolik an dem 
Schicksale des treuen Hundes Caro gezeigt. 

Daſs ein Dichter, der das Leidenſchaftliche jo ſehr liebt, deſſen 
Erzählungen lebendige Handlungen enthalten, ſich auch dem Drama zur 
wenden wird, iſt leicht begreiflich. So hat denn auch Gitſchthaler ein 
Drama geſchrieben, „Waldfluch“ betitelt. Wir müſſen hierbei im Auge 
behalten, dass dieſes Stück das theatraliſche Erſtlingswerk des Dichters 
iſt, und daſs er es in dem Alter von 22 Jahren geſchrieben hat. Und 
da müſſen wir bei allen Mängeln, welche große Jugend und erſter Ver- 
ſuch mit ſich bringen, wohl ſagen, daſs es Zeugnis von einer eminenten 
dramatiſchen Befähigung gibt. Die Schule lässt ſich darin nicht verkennen. 
Indeſſen ragt es durch die echte Empfindung, durch den wahrhaft volks—⸗ 
thümlichen Stoff, durch die treffliche Charakteriſtik und den lebhaften 
Gang der Handlung weit über jene Bauerndramen empor, die noch immer 
in den alten Schablonen befangen ſind. Zwar iſt auch hier der Wald der 
Schauplatz der ſeeliſchen Kämpfe, aber gottlob, dafs endlich einmal einer 
imſtande iſt, ſich ein Volksſtück aus den Bergen ohne Wilderer zu denken. 
Es iſt ein hohes Lied auf den Wald und ſeine Menſchen, die ihn pflegen, 
hüten und bewahren ſollen. Von einem Speculanten, der übrigens ebenſo⸗ 
wie ſein Freund gar zu ſchurkiſch geſchildert iſt, wird den Bauern einer 
unbeſtimmten Alpengegend der Wald abgekauft. Der Sohn des Bürger- 
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meiſters und ein Bauer Lenz, der aus der philoſophiſchen Schule des 
Wurzelſepp ſtammt, ſind gegen den Verkauf. Die traurigen Folgen der 
Abholzung werden in craffen Bildern verkörpert. In der Mitte der 
Handlung ſteht die Liebe des Bürgermeiſtersſohnes zum Reſele, welche 
nach den furchtbarſten Ereigniſſen über alles Elend und alle Tragik 
ſchließlich den Sieg davonträgt. Unſer aufrichtigſter Wunſch wäre, 
das Stück auf einer Wiener Bühne aufgeführt zu ſehen; es iſt echtes 
Dichterblut in ihm, und wer den Wald liebt und mit dem Volke noch 
zu fühlen vermag, der würde es verſtehen und bewundern. 

„Dafs mein Herz für ſonſt nichts mehr fühln kann als wie für 
ihn, es iſt nit mein Schuld, es liegt in der Natur, und die Natur 
bringt die Leidenſchaft mit ſich; der Wald mit feine Tannen und vër- 
chen, er krümmt ſich vorn Gwitter wie ein Wurm, und ſoviel er ſich 
bäumt und wehrt, der Wind und Blitz nimmt ihm doch die Kinder, 
die er ſich nehmen will, und der Menſch mit ſein Geiſt und ſeiner 
Kraft, er mufs ſich von feiner Leidenſchaft leiten laſſen, und wann das 
arme Herz aufſchreit unter dem Druck, und wann der Geiſt die Laſt 
abſchütteln will, es hilft ihm alles nichts, die Leidenſchaft iſt doch die 
Siegerin.“ So läſst der Dichter einmal das Reſele im Stücke ſpre⸗ 
chen. Es iſt das Glaubensbekenntnis ſeiner ganzen Dichtung. Und ſo 
wollen wir denn mit dieſen Worten endlich von Gitſchthaler Abſchied 
nehmen. Kärnten hat in ihm einen echten Dichter, der zu den ſchönſten 
Erwartungen berechtigt, und hoffen wir, nicht nur Kärnten, ſondern 
Oſterreich, und ſoweit die deutſche Sprache erklingt. Möge es dem 
Dichter vergönnt ſein, ſich zu entwickeln und ſich zu bilden und das 
Schöne, das in ihm liegt, zur vollendeten Reife zu bringen! Möge ihm 
nur das Große und Edle vorſchweben und er ſich nicht durch einen 
frühen Erfolg verleiten laſſen, um allzu irdiſcher und leider oft gezwun⸗ 
gener Wünſche willen ſeinen Idealen von heute untreu zu werden! 
Möge er beten eingedenk bleiben, daſs Schriftſteller fein, wie es 
heute gar manche Leute ſind, ein Handwerk von Mühen und Sorgen 
iſt wie jedes andere, wenn es auch manchen gut nähren mag, dajs aber 
Dichter ſein ein heiliger, göttlicher Beruf iſt, der ſich nicht allzu- 
viel an die Welt kehren darf! Möge auch er eine jener weißen Blumen 
ſein, die ſelbſt in der Nacht noch in ihrer hellen Farbe ſchimmern gleich 
reinen Charakteren, die aus dunklen Zeiten einer Generation hervor— 
leuchten! 

Ein Landsmann Giſchthalers, Ernſt Rauſcher, hat uns 
mit einer neuen Gabe ſeiner Muſe beſchenkt: „Die Erzählung des 
Werkherrn“, welche zuerſt in den „Dioskuren“ erſchienen iſt. Rau⸗ 
ſcher iſt uns und vor allem den Leſern dieſer Revue kein Unbekannter 
mehr. Er hat ſich ſchon vor Jahren mit Glück in der poetischen Novelle 
verſucht und manches fein empfundene Gedicht geſchrieben, und auch er 
findet ſich unter den Mitarbeitern des von Gitſchthaler herausge- 
gebenen „Jung⸗Kärnten“. Das neueſte Werk des Dichters verarbeitet 
einen echt deutſchen Stoff: die Sehnſucht einer deutſchen Künſtlerſeele 
nach dem italieniſchen Himmel. Seit den Tagen der Germanenzüge 
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gegen Rom ſteckt uns dieſe Sehnſucht im Blute. Und wenn auch heute 
noch die Schönheit jenes Landes, ſein Reichthum an den koſtbarſten 
Früchten, die verſchwenderiſche Fülle ſeiner Prachtbauten mit jener zauber⸗ 
haften Gewalt uns locken, der ſich ſchon unſere Vorfahren nicht entziehen 
konnten, ſo wurde dieſes Land durch die unvergleichlichen Schätze an 
Werken der bildenden Kunſt das immer wieder erſehnte Paradies des 
deutſchen Künſtlers. Selbſt Dürer, einen der deutſcheſten, trieb es nach 
dem Süden, als ſollte ihm dort das letzte Geheimnis ſeiner Kunſt 
aufgehen. Und Goethe kehrte aus Italien mit einer ſeeliſchen Beute 
nach dem Norden zurück, daſs man wirklich ſagen kann, er hat die 
Kunſt Italiens geiſtig erobert, wie einſt der Germane das Land politiſch 
erobert hat. Dann kamen die Romantiker mit ihren Künſtler-Pilgerfahrten 
nach Rom und Scheffel, deſſen „Trompeter von Säkkingen“ dieſe 
Miſchung der deutſchen Heimatsliebe und der germaniſchen Freude an 
dem ſonnigen Süden in ſo entzückender Weiſe zum Ausdrucke bringt. 
Fürwahr, es ließe ſich eine ganze Entwicklungsgeſchichte der deutſchen 
Wanderzüge nach dem Süden im Leben und in der Poeſie verfolgen. 

In dieſelbe Richtung gehört auch Rauſchers „Erzählung des Werk— 
herrn“. Einem wandernden Maler erzählt der Werkherr von feiner 
Jugendliebe zur Malerei, ſeiner Wanderung nach Italien, die eine Flucht 
aus dem elterlichen Haufe war, von feiner Enttäuſchung und der ver— 
nichtenden Selbſterkenntnis, zu einem echten Jünger der Kunſt nicht be- 
rufen zu fein, und wie er am Ende aus dieſem Kampfe zwiſchen äfthe- 
tiſchen Neigungen und dem Drange, im Leben Gutes zu wirken, ſieg⸗ 
reich hervorgegangen ſei: er findet Befriedigung in dem werkthätigen 
Leben und in dem Bewuſstſein, daſs das Höchſte auf Erden das „Gut⸗ 
ſein“ ſei, in dem ein ehrlich ſtrebender Menſch auch außerhalb der Welt 
der künſtleriſchen Schönheit ſein Glück erreiche. Er war einem Jugend- 
freunde nach dem erſehnten Lande gefolgt, der in jeder E ihm 
entgegengeſetzt veranlagt iſt; letzterer iſt eine ſtarke Künſtlernatur, nicht 
zaghaft ſelbſt im Ergreifen jener Gelegenheiten, das Leben in vollen Zügen 
zu trinken, welche ein weicher, mit feinen ſittlichen Empfindungen aus- 
geſtatteter Menſch von ſich weist. Die Erzählung iſt einfach und ohne 
große Ereigniſſe. Freilich, die innere Tragik, die in ſolchen Naturen, 
als welche der Jüngling Werkherr geſchildert wird, den ganzen Menſchen 
vernichtet, geht wohl etwas zuſehr ins Idylliſch⸗ Philiſterhafte aus; denn 
nicht jedem, welchem die unerwiderte Liebe zur Kunſt am Herzen nagt, 
iſt es vergönnt, im Handumdrehen ein vermögender Fabriksherr zu 
werden. 

Mehr als der Inhalt intereſſiert uns die Form. Iſt es an und 
für ſich erfreulich, Dichter zu wiſſen, welche die Novelle in Verſen pfle— 
gen, ſo iſt es ganz beſonders freudig zu begrüßen, wenn auch wieder 
einmal einer den Hexameter zu Ehren zu bringen ſucht. Rauſcher hat 
ſeine Erzählung in dieſem Versmaße abgefasst, das leider in neuerer 
Zeit allzuſehr an Anſehen verloren hat. Und doch bietet der Hexameter 
dem Erzähler alles, was ein Dichter von der poetiſchen Sprache ver- 
langen kann, um zu wirken: Reichthum des Rhythmus, Mannigfaltigkeit, 
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Kraft und anmuthige Miſchung des natürlichen Redefluſſes mit dem 
Reize poetiſcher Klangmittel. 

Rauſcher hat den Hexameter ſo ziemlich in der Gewalt; aber in 
der Hoffnung, dem Dichter einen fördernden Wink zu geben, kann es 
nicht verſchwiegen werden, dass er bei ſeinem Werke die Feile etwas wenig 
gebraucht hat. Denn Freiheiten wie „Kopf verneigend“ als fünften und 
ſechsten Fuß im Hexameter ſoll ſich ein Dichter nicht erlauben. Das 
durchbricht ſowohl die Geſetze des Metrums als die der Schönheit ohne 
künſtleriſchen Grund. Auch hinſichtlich der Sprache wäre mancherlei ver— 
beſſerungsbedürftig. „Aufſtützend die Hände den Armen des gothiſchen 
Lehnſtuhls“ iſt ein Latinismus. Die Satzglieder ſind manchmal derart 
frei geſtellt, daſs die ganze Periode undeutſch wird. Z. B.: „wie's ange⸗ 
droht mir ſtreng ward.“ Einzelne Wörter ſind kühne und unſchöne 
Wagniſſe: „Fichtengedickicht“ oder „Nimmer deſſelben gedenk.“ Dialee— 
tiſch iſt: „auf alles vergeſſend.“ Das ſind keine ſchulmeiſterlichen Aus⸗ 
ſtellungen von wertloſem Belang. Der Dichter muſßs nicht nur ein 
Bildner der Sprache, ſondern auch ein Hüter ihres Schatzes ſein. In 
dieſer Beziehung iſt es ohnedies bei uns Deutſchen etwas übel beſtellt. 
Was man aber bei einem elenden Scribenten todtſchweigt, weil man 
ihn ſelbſt todtſchweigt, das darf bei einem Dichter von der Bedeutung 
Rauſchers nicht ungerügt gelaſſen werden. Bei einiger Selbſtkritik 
wird es ihm gelingen, jene Mängel zu überwinden und uns mit reinen 
Gaben der Poeſie, in denen Gedanke und Form ſich decken, zu beſchenken. 

Wie der Dichter es verſtanden hat, die Kraft und Schönheit 
des Hexameters zur Geltung zu bringen, ſoll folgende Stelle beweiſen: 

„Urplötzlich ein wirbelnder Windſtoß 
Trieb uns den Staub ins Geſicht — wir wandten geblendet uns rückwärts, 
Bis ſich die Wolke gelegt, und beſchloſſen verdrießlich die Heimkehr. 
Da — iſt es Donnergeroll in der Ferne? — von dumpfem Gepolter 
Dröhnend erzittert der Boden, herwälzen ſich weißliche Wogen 
Staubes, und näher und näher erſchallt es von ſtampfendem Hufſchlag. 
Sieh! Wildſchnaubend und ſchäumend, mit flatternden Mähnen auf uns zu 
Kommen zwei Pferde geſtreckten Galopps — hinter ſich die Caroſſe — 
Raſenden Laufes gerannt! — Wohl müht ſich der Kutſcher, zurück ſich 
Stemmend, mit Hieben und Rufen die Stürmenden, reißend am Leitſeil 
Kräftig, zu bändigen und ſie zum Stehen zu bringen — vergebens! 
Toller nur jagen fie fort in gewaltigen Sätzen ...“ 


Die ſchönen Schluſsworte des Werkes mögen auch dieſe Zeilen 
ſchließen: 


„Ruhen iſt beſſer als Gehen, und Schlafen iſt beſſer als Wachen, 

Und der Tod iſt das Beſte von allem! — den dritten der Sätze 

Laſſ' ich nicht gelten jedoch. Mag weltentfremdet und ruhmlos 

Auch hinfließen das Leben: ſolange die Liebe es ausſchmückt, 

Wert iſt's, gelebt und geliebt noch zu werden. — Das Höchſte iſt Gutſe in!“ 


Wien. Camillo V. Suſan. 


ZS 
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Da HSHabmoar. ) 
Von Friedrich Franz Scheirl. 
Waidhofen a. d. Thaya. 


H Lebn is a Müehſal, 
Ki Druckt Di jo ſchwar, 

Daſs D' iewat2, ſeufzſt: 
Wann 's aus do bald war! 
Aber 's geht weida 
Wier an öds Gjoad,?) 
Jahrl um Jahrl bringt 
Load van um Load. 
's Schickſal, die Trud !) 
Mit da Seel wie von Erz, 
Stoan legt 's um Stoan 
An Menſchen aufs Herz. 
Und wann 's aft van woaß, 
Der a Gab hat für d' Freud 
Und an Ungab fürn Wehdam, “) 
Daſs er doppelt drum leidt, 
Der wier a Kind 
's Lachn und Woan 
In van Sackl beinand hat, 
Den packt 's Das) wie koan 
So grob und ſo grauſam: 


) In Salzburger Mundart. Der Maior, der Stärkſte im Gau, der alle 
Gegner vom Gaue im Ringkampf warf; hier übertragen gebraucht. ) Manchmal. 
3) Gejaide, Jagd. 4) Geſpenſtiſche Geſtalt des Volksaberglaubens, die ſich dem 
Schläfer wie ein erdrückender Alp auf die Bruſt legt.) Das Wehthum, das Weh. 
6) Dir. 
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Erſt ſtoanigt 's 'n gnue, 
Aft deckt 's 'n mit Schotter 
Obndrein zue. 
Wollt's jo van ſegn? 
Schaut's na grad her! 
Auf meina Bruſt liegt 
A ſtoanernes Meer. 
* 

Aber i gib mi nit, 
Na, nit, beileib, 
Druckn a d' Stoan ſchier 
D' Seel ausn Leib! 
Schrein mag i wohl 
Vor Wehdam und Grimm, 
Mag fein, dafs i 'n Flena!) 
A nit auskimm; 
Daſs i vor Herzload 
An Kopf nied rnoag 
Und nit van Menſchn 
Die Augn mehr zoag. 
Denn was mir z' Herzen geht — 
J bin ſo a Gſell! — 
Is mar a Himml 
Oder a Höll. 
Fix:), und wann d' Höll 
A no ſo viel brennt, 
Wer moanat, i gib mi, 
Hat mi nit kennt! 

7 
Da Wehdam, das is 
A großmächtiger Herr, 
Das is wohl viel, 
Aber nit mehr. 
Alls is 's no lang nit 
Und 's Oberſte kam,) 
Oftmals is 's nix 
Als a ſchiechwilder Tram. 
Hau, und mein Herz, 
Das is Gott ſei Dank 
Von guetn Eltern: 
Es rafft mit fein Krank!) 
Erſt ſchmeißt') da Trutz 
Die Trud in an Eck 


1) Weinen. ) Verkürzt aus: Crucifix. ) Kaum. ) Es rauft mit ſeiner 
Krankheit, feiner Schwäche. 5) Wirft. 
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Und ſchreit ihr hintnach: 
Du giltſt mar an Dreck! 
Du haldwürgats!) Schickſal, 
Biſt a?) glei a Protz, 

Lang no koan Habmoar, 
Du thueſt ma nix z'trotz! 
Und Du, harber Wehdam, 
Wannſt moanſt, Du biſt alls, 
Aft ſchneidſt Di, Di krieg i 
A no von Hals! 

Drauf raffn ſ' mitnanda 
Und ſpringan ſi an, 

Da Trutz und da Wehdam, 
Stellt an ieda ſein Man. 

A Weil dahalt 's Herzload 
Sein Präs), und i gſpür, 
Daſs 's ma d' Zahern ) in d' Augn treibt, 
Bluetige ſchier! 

Da Trutz aber leidt 's nit, 
Bamts) fi wild auf, 

Rafft, bis a obn is 

Und bleibt obnauf. 

Jetzt pfüet Di Gott, Wehdam! 
Hörſt, wier a ſingt, 

Da Trutz fein Trutzgſangl 
Wie an ieda,“) der gwingt? 
Hui, und aft!) rührt H 

Da Rand“) und die Schneid 
Und gar a ſchon hoamli 
Zun Juchazu d' Freud;?) 
Rührt ſi und hebt ſi 

Und kriegt ſo a Gwalt, 
Daſs gach 10) von mein Juchza 
8 Thal wiederhallt. 

Hietza is gwunga, 

Gwunga ganz, ganz, 

Bin wieda der Alte, 

Der luſtige Franz! 

's Herzei is friſch 

Wie in Bachl d' Forell, 
Mag lachn, mag ſinga, 

D' Augn ſchaun ſo hell; 
Und da is wie ehnda t) 


) Halswürgendes. ) Auch. ) Behält, erhält die Oberhand. ) Zähren. 
5) Bäumt ſich. ) Ein jeder, ) Dann. ) Stolz und Übermuth (helles a, geſchärft). 
) Die Freude zum Juchzen. 10) Plötzlich. 11) Früher. 
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Ja da ſpat und früeh 

Zun Juchaznu d' Freud, 

Von alln Freudn die Blüeh; 
Mit der mi da Herrgott 
Begnadt hat als Kind, 

Als Bue und als Man, 

Daſs D mein Friſchn vakündt; 
Vakündt und dahalt,!) 

Kam, was und da wöll:2) 

So langſt juchzſt, findſt an Himml 
A mitt in da Höll. 

Was Trud und was Wehdam? 
A Heiter, ) wen 's keit!) 

Bei mir bleibt da Habmoar 
Zun Juchazu d' Freud. 


Ss 


„Yi 1 
Tuftfpiel in fünf Aufzügen von Wilhelm v. Wartenegg. 
Wien. (Fortſetzung.) 
Ninette. 


So ahne — ahne! 
etzt muſs ich fort. Leb' wohl, und denke mein! 
J Doch ſchwörſt Du je zu einer andern Fahne, 

Soll meine Rache unausſprechlich ſein. 

Lourdeau. 
Du ſanfter Engel, geh nur ſtill nach Haus! 
Und wenn ich unſre Hochzeit auch verſchiebe — 

Ninette. 
Dann kratze ich Dir ſo die Augen aus! 
Du kennſt mich ja und meine heiße Liebe. 

(Ab durch die Mitte.) 

Graf Altkirch tritt auf von links mit einem Brief in der Hand. 

Altkirch. 
Des Intendanten Tochter muſs mich ſprechen. 
Ich ſoll ſie hören dem Beaufort zulieb? 
Ich kann nicht ganz verſtehen, was ſie ſchrieb, 
Ein jeder Brief macht doch nur Kopfzerbrechen. — 
He Schlingel! 

1) Erhalte. ) Käme, was da wolle. ) Ein armer Tropf. ) Wen das 
kümmert. 
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Lourdeau 
(beiſeite). 
Das bin ich! 


Altkirch. 
Nun, hörſt Du nicht? 


Lourdeau. 
Ich höre zwar, dass der Herr Graf jetzt ſpricht, 
Doch ſchau' ich nach dem Schlingel nutzlos um. 
Altkirch. 
Hör' mal, Lourdeau, Du biſt entſetzlich dumm! 
Lourdeau. 
Wer? Ich, Herr Graf? Das muſs ein Irrthum ſein. 
Altkirch. 
Ich irre nie. Das Irren iſt gemein. 
Ich hab' die Menſchen immer gleich durchſchaut. 
Wer brachte dieſen Brief hier? 
Lourdeau. 
Meine Braut. 


Altkirch. 


Der Menſch hat eine Braut! 


Lourdeau. 
Gott ſei's geklagt! 


Altkirch. 
Du haſt mir nie davon etwas geſagt. 


Lourdeau. 
Am liebſten hätte ich es ſelbſt vergeſſen, 
Doch mufs ich wohl ins hochzeitliche Bette. 
Ein Kammerzöfchen, Herr, ſie heißt Ninette, 
Und auf die Heirat iſt ſie wie verſeſſen! 
Altkirch 
(nachdenklich). 
Das kommt wohl vor. 


Lourdeau. 
Ja, freilich kommt das vor! 
Ein Diener tritt auf, im Hintergrunde die Thüre öffnend. 


Diener 
(meldend). 


Die Damen von Fouquet und von Altor! 
Altkirch. 


Da ſind ſie ſchon! Nun geh, und führ' ſie her! 


Die armen Kinder dauern mich wohl ſehr. 
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Lourdeau iſt in das Vorzimmer geeilt. Adele und Plaeide treten ein. Die Thüren ſchließen 
ſich wieder. Der Graf führt die Damen zu den Sitzen. 
Adele. 

Verzeiht, Herr Graf, daſs wir zu Euch gekommen, 
Doch kann das Unglück ſeine Schritte meſſen? 
Wie viel das Schickſal grauſam mir genommen, 
Sagt Euch mein Brief. 
Altkirch 
(beifeite), 
Den hab' ich nun vergeſſen. 
(Laut.) o 
Ich weiß nicht recht — 
Plaeide. b 
Der Graf verzeiht, ich wette, 
Er ſagt: Die Noth kennt keine Etiquette. 
Altkirch. 
Natürlich, freilich, was Ihr ſagt, iſt wahr. 
(Für ſich.) 
Die drückt ſich deutlich aus und ſpricht ganz klar. 
Adele. 


Wenn ich nun aus dem Kreiſe des Gewohnten, 
Den nie die Schüchterne ſonſt überſchritt, 

Mich hergewendet hab' um Eure Hilfe, 

So iſt's, weil das, was heute ich erlitt, 

Aus meiner Kindheit Träumen mich erweckte 
Und plötzlich mir des Lebens Ernſt entdeckte. 
Im Strom des Glückes bin ich froh geſchwommen, 
Mir lächelte ein ewig heitrer Tag, 

Da haben ſie den Vater mir genommen, 

Und alle Freuden bricht der eine Schlag. 

So bin ich denn verwaist und hab' mit Thränen 
Nach ihm gerufen, da er mir geraubt; 

Doch nutzlos iſt das Weinen und das Sehnen, 
Es bringt nicht Hilfe ſeinem theuren Haupt, 
Und einzuſehn, der nütze nur, der handelt, 

Hat das Geſchick mich plötzlich umgewandelt. 
So kam ich her und ſie, die mir gerathen, 
Daſs ich mich wenden ſoll an Eure Huld, 

Und in der Überzeugung, dafs mein Vater 
Sich rein erweiſen wird und ohne Schuld. 
Doch um den König ſind nur, die ihn haſſen, 
Sie drängten ihn mit ſchlauem Eifer fort, 
Wer erſt beneidet, wird im Sturz verlaſſen, 
Und keiner wagt für ihn ein ſchützend Wort. 
Ihr aber ſeid als edel mir genannt, 
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Euch kann ſein Fall nicht freuen und nicht nützen, 
So leiht denn hilfreich Eure milde Hand, 
Den Vater zu erretten und zu ſchützen! 


Altkirch. 
Das iſt ſehr traurig, doch — 
(Zu Plaeide.) 
Wie ſoll ich nur? 
Plaeide. 
Erlaubt mir, Herr, ich helf' Euch auf die Spur! 
Wenn Ihr das thut, was wir von Euch verlangen, 
So helft Ihr nicht nur uns, die Ihr kaum kennet, 
Auch einer, dem Ihr Euch verpflichtet nennet, 
Wird reichlich ſeinen Lohn dadurch empfangen. 


Altkirch. 

Ich? Wem verpflichtet? 
Placide 
(neckiſch). 


Still! Nicht unterbrechen! 
Ich bin der Advocat, drum laſst mich ſprechen! 


Altkirch 

(ſchmunzelnd). 
Die iſt verſtändlicher. 

Plaeide. 

Ich mußs Euch fragen, 
Als Ihr vom Schloſſe Vaux zurückgefahren, 
Was iſt Euch da geſchehn in Eurem Wagen? 


Altkirch. 
Mein Gott! Der Arm! Und der Beaufort! 


Plaeide. 


Altkirch. 
Längſt drängt es mich, den Dank ihm abzutragen. 


Plaeide. 
Der kühne Held, der Retter in Gefahren! 
Es heißt doch immer viel, ſein Leben wagen? 


Altkirch. 
Ja, ja, gewiſs, mein Kind, es will was ſagen, 
Nur den Zuſammenhang verſteh' ich nicht, 
Wie eins hier aus dem andern ſich ergibt! 


Placide. 
St! Hört mir zu: ſein Vater hetzt den König, 
Der Sohn jedoch iſt in die hier verliebt! 


Nun ſeht! 
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Adele. 
Placide! 


Plaeide. 
Ja, in die hier. Seht ſie nur an, 
Ob man ſich eine Schönre wählen kann! 
Und ſie, ſie liebt ihn wieder grenzenlos! 
Adele. 


Plaeide. 
Sei ſtill! Ich ſag' die Wahrheit bloß. 
Sie nennt ſich ſeine Braut — ſag's doch Dean! 
Altkirch. 
Es iſt heut' alles Braut bei mir im Haus. 
Adele. 
H Was ſollte ich die Wahrheit nicht geſtehn? 
Ich lieb' ihn heiß — 
Plaeide. 
Heiß, heiß! Da könnt Ihr's chen 
Ihr weigert Euren Arm nicht ſolchem Werke, 
Nicht wahr, Herr Graf? 
Altkirch. 
Ihr ſeid ein Schalk, ich merke, 
Doch warum kommt er ſelber nicht? 
Plaeide. 


Plaeide! 


Wie wahr! 

Am beſten wär's, wenn er mit uns gegangen. 

Doch iſt er ſtolz und weigert ſich wohl gar, 

Für ſeinen Dienſt Belohnung zu empfangen. 

Adele. 

Es geht der Mann g'radaus mit feſtem Schritte, 

Des Weibes Übung war ſeit je die Bitte, 

Denn es kann rühren und kann Nachſicht finden, 

Der Mann will ſiegen und muſs überwinden. 

Drum, wenn Ihr ſprechen wolltet mit Beaufort 

Und mit dem König auch, wie Ihr es könnt, 

Daſs er mir ſelber gnädig leih' fein Ohr, 

Daſs mir vor ihm zu reden ſei vergönnt 

Und ich die Wahrheit vor dem Thron kann ſchildern, 

So könnten wir des Vaters Schickſal mildern, 

Ihm Hilfe in der Noth, ja Rettung geben 

Und es Euch danken unſer ganzes Leben. 

Placide. 

Und wenn Ihr es gewährt, jo habt Ihr ſchon 

Belohnt zugleich des Herzogs kühnen Sohn, 

Uns ſagt Ihr's zu, er wird gleich ſelber kommen, 
2 Dann wird fein Danf dem unſern zugeſellt. 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. XXI. Bd. (1897.) 22 
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Altkirch. . 
Er hat ja noch kein Wort von mir vernommen. 

Plaeide. 
Das macht nichts, denn — ich hab' ihn herbeſtellt. 

Altkirch 

(beiſeite). 
Die iſt am Fleck und immer heitern Sinns. 

(Laut.) 

Ihr ſeid ein — luſtiges Geſchöpf. 

Plaeide. 

Ich bin's. 

Altkirch. 
Verliebte Leute hab' ich oft geſehn, 
Das ſchwärmt und lärmt, das weint und ſeufzt und zankt ſich, 
Doch kann man niemals ſie ſo ganz verſtehn * 
Wie Euch. 

Placide, 

Das luſtige Geſchöpf bedankt ſich — 

Halt! Hört Ihr Stimmen nicht im Vorgemach? 

Altkirch. 


Plaeide. 
Das iſt er ſelbſt. Er kommt ſchon nach. 
(Sie eilt gegen die Mittelthüre.) 
Robert tritt ein. 
Robert 


(voreilend). 


Adele 
(weinend). 
Ach, das waren trübe Stunden, 
Doch Hoff ich jetzt, daſs fie vorübergehn, 
Den gütigen Helfer haben wir gefunden! 
Plaeide. 
Den gütigen Helfer, hier könnt Ihr ihn ſehn. 
Altkirch. 
Ei, junger Mann, warum nicht ſelber kommen? 
Flößt Euch das Alter kein Vertrauen ein? 
Ihr habt ſo raſch Euch meiner angenommen, 
Drum ſoll auch Euch jetzt raſch geholfen ſein. 
5 (Zu Placide.) 
Die armen Kinder, rührende Geſtalten, 
Wie ſie ſich zärtlich in den Armen halten! 
Plaeide. 
Altkirch. 


Und pos man ſolche Liebe ſtört, 
Das find' ich ſchlecht. a 


So ſcheint's. 


Adele! 


Nicht wahr? 
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Plaeide. 
Nicht wahr? Ganz unerhört! 
Altkirch. 
Ich will am beſten gleich zu Hofe gehn 
Und, wenn der König mich empfängt, ihn bitten. 
Doch nennt mir erſt vor allem das Vergehn, 
Um das Fouquet die Strafe hat erlitten! 
Adele. 
Mein Gott! In nichts trifft meinen Vater ſchuld, 
Die andern neiden ihm des Königs Huld, 
Durch die er reich geworden iſt und mächtig. 
Plaeide. 
Das iſt das Ganze. 
Altkirch. 
Das wär' niederträchtig. 


Lourdeau! ; 
Lourdeau tritt auf. 


Altkirch. 
Den Wagen! Meinen Hut und Degen! 
Ich fahre gleich. 
Adele. 


Geleit' Euch Gottes Segen! 
Lourdeau 
(geht ab und kommt gleich wieder mit Mantel, Hut und Degen. Er iſt um den Grafen beſchäftigt). 
Plaeide. 
Ich will Euch nur in aller Kürze ſagen, 
Was ich genau erfuhr von dieſer Sache. 
Es waren alle, die Fouquet verklagen, 
Beim König, und da kam auf ihn die Sprache, 
Da macht' der König „Hm“. 
Altkirch. 
„Hm“ macht' der König? 
Plaeide. 


Altkirch. 
Und ſonſt nichts? 8 
Plaeide. 
Sonſt nichts. 
Altkirch. 


; Plaeide. 
Und doch hat es genügt, ihn zu verderben, 
Und hat geſtört des Jünglings Liebeswerben. 
Altkirch. ö 
Was fällt mir ein? Da war ich ja dabei, 
Nur must ich nicht, daſs dies das Ganze ſei. 
Ein bloßes „Hm“ kann eine Ehe ſtören? 


E 


Id. 


Das iſt ſehr wenig. 


1 
Lë 
* 
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Lourdeau 
(der aufmerkſam zugehört, beifeite). 


Ein bloßes „Hm“ kann das? Was mufs ich hören? 
Altkirch. 
Es trennt den Bräutigam von ſeiner Braut. 
Lourdeau | 
(beijeite). 
Das wär' ja ein ganz allerliebſter Laut. 


Altkirch. 
Nu, nu, da wollen wir dazwiſchen treten, 
„Hm“ machen kann ich auch, wenn es vonnöthen. 


Lourdeau 
(beiſeite). 
Und ich kann's auch. Wirkt's mehr als bitten, fluchen, 
So will ich bei Ninette es verſuchen. 
(Ab.) 
Altkirch 

(ſich immer mehr ereifernd). 
Schon Schwereres hab' ich vollführt im Leben. 
Seid nur beruhigt, alles wird ſich geben! 
Bin ich auch alt, und leb' ich auch ſonſt ſtille, 
Eins iſt noch jung in mir, das iſt der Wille. 
Und gilt es, Recht vor Unrecht zu bewahren, 
Soll man das heute noch von mir erfahren. 
Bleibt Ihr nur hier, es kann ſich bald entſcheiden, 
Das luſtige Geſchöpf bleibt bei Euch beiden! 
Ich aber will zu Hofe mich verfügen, 
Und hört der König gnädig mein Begehr, 
So ſtrafe ich dort die Verläumder Lügen 
Und mache gut und ſtelle wieder her, 
Und mach' ich kräftig „Hm“, da ſoll ſich zeigen, 
Ein deutſches „Hm“ macht jedes andre ſchweigen. 

(Ab) 


(Robert, Adele und Plaeide, die ihn bis zur Mittelthür begleitet, kommen wieder in den Vor» 
dergrund.) 


Robert. 
So kann ſich noch vielleicht zum Guten wenden, 
Was uns Verzagten ſchon verloren ſchien. 
Ich halte Dich an Deinen lieben Händen, 
Ich darf an meine Bruſt Dich ziehn; 
Ich weiß, daſs Du mich liebſt, und das allein 
Schließt all mein Glück, all meine Wünſche ein. 
Und hör' nun den Entſchluſs, der feſt und klar 
In meiner Seele ſteht, unwandelbar: 
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Wenn auch der König nicht verzeihen ſollte, 

Er wird es wohl, jedoch es könnte ſein, 

Und wenn mein Vater mir auch ferner grollte 
Und mich verſtößt — Du, Liebe, bleibſt doch mein, 
Ich laſſ' Dich nicht, und was auch mag geſchehen, 
Mich wirſt Du ſtets an Deiner Seite ſehen! 


Adele. 
Was auch geſcheh', es bleibt mein Herz Dein eigen, 
Doch kette Dich kein Schwur an mein Geſchick! 
Ich geh' bergab, Du kannſt noch aufwärts ſteigen, 
Es liegt die Welt noch offen Deinem Blick. 
Nur Unheil bringt ſeit je des Unglücks Nähe, 
Es hefte ſich nicht auch an Deinen Schritt, 
Wenn ich durch meine Schuld Dich elend ſähe, 
So würd' ich noch mehr leiden, als ich litt. 
Robert. 
Nein, Mädchen, nein! Solang von Glanz und Macht 
Dein Vater noch, der reiche, war umgeben, 
Da war vielleicht mein Werben unbedacht, 
Jetzt kann ich offen eingeſtehn mein Streben, 
Und überall verkünden will ich's laut, 
Daſs Du, Adele, meine liebe Braut! 
Wir ſind ja doch in gleicher Art verwaiſet, 
Wie ſollten wir da nicht zuſammenſtehn? 
Dem Schickſal, das uns unſichtbar umkreiſet, 
Laſs uns vereint, laſs Hand in Hand uns ſtehn! 


Adele. 


Du lieber Mann, wie biſt Du mild und gütig, 
Seh' ich Dich, bin ich glücklich, was auch ſei! 


Placide, 
Das ift ganz nett, doch wird mir ſchier wehmüthig 
Bei einer ſolchen Liebesſchwärmerei. 


Adele. 


Plaeide. 
Schon gut. Und ſchwärmt nur fort derweile, 
Und währt's auch lange, ich hab' keine Eile! 
Robert. 
Nein, kommt zu uns! Hier laſst uns niederſetzen, 
Und laſst uns Träumer fein von jener Art, 
Die ſich in frohe Zukunft ſtets verſetzen, 
Dann iſt man froh ſchon in der Gegenwart! 


Plaeide. 


Plaeide! 


Gut, träumen wir! 
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Adele. g 
Was ſchwebt Dir vor der Seele? 


Robert. 
Ich ſeh' mein kleines Gut in der Provence. 
Die Heimat iſt's, von der ich gern erzähle, 
Und das Aſyl, das ich für uns erwähle, 
Das kleine Schloſs am Ufer der Durance. 
Von einer grünen Höhe blickt es nieder 
Ins liederreiche Thal der alten Sagen, 
Wir aber ſingen neue Liebeslieder 
Und lächeln unſres Leids und unſrer Klagen. 
Wir ſind dann fern dem wüſten Weltgetriebe, 
Die Liebe ſpricht dort nur zur Gegenliebe. 
Adele 
(träumeriſch). 
Und lächeln unſres Leids und unſrer Klagen. 
Robert. 
So wird es kommen, Kind, in künft'gen Tagen! 
Dort zieh'n wir hin, dort leben wir vereinet 
Dort ſtrahlt der Himmel blauer noch als hier, 
Glaub' mir, und eine milde Sonne ſcheinet 
Und lächelt Tag für Tag nur Dir und mir! 
Dort blüht ein Garten, willſt Du Blumen pflücken, 
Und alte Forſte decken Berg und Thal, 
Dem ſchlanken Nachen leiht der Strom den Rücken 
Zur Waſſerfahrt im frommen Mondenſtrahl. 
Adele 
(leiſe). 
Zur Waſſerfahrt im frommen Mondenſtrahl. 
Robert. 
Und iſt es Dir zu einſam, nahen Gäſte, 
Im hellen Kerzenſchimmer prunkt der Saal, 
Du aber biſt die Königin der Feſte, 
Und meine Königin biſt Du zumal. 


Wie will ich dann mein holdes Weibchen ſchmücken! 


Plaeide. 
Das wäre ja ein Leben zum Entzücken! 
Robert. 
Nur frohe Menſchen ſollen uns umgeben, 
Wohl zum Entzücken wäre dann das Leben. 


Adele. 
Nein, keine Gäſte, laſs allein uns bleiben, 
Wir gehen Hand in Hand durch Wald und Feld 
Und lauſchen, wie die Blumen Knoſpen treiben, 
Und wiſſen nichts mehr von der ganzen Welt! 
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Nur Lieb' iſt Glück und heilet alle Wunden 
Und mildert zaubermächtig jedes Leid. 


Robert 
(ihr zu Füßen ſinkend). 
Nur Lieb' iſt Glück! Das hab' ich tief empfunden, 
Sie iſt der Erde höchſte Seligkeit. 


Adele 
(ſich zu ihm niederbeugend). 
Nur Lieb' iſt Glück! 


Plaeide 
(mit komiſchem Seufzer). 
Wär' ich nur erſt ſo weit! 


(Der Vorhang fällt.) 


4. Aufzug: 
In der Wohnung des Königs. Saal und Vorſaal. 
Lourdeau in der königlichen Livrse, vom Hintergrunde her gravitätiſch auftretend. 


Lourdeau. 
Man hätte nun den erſten Schritt gethan 
Auf einer neuen, ehrenvollen Bahn, 
Iſt auch bis jetzt nicht alles ſo gekommen, 
Wie ich's gewünſcht und es erwarten kann; 
Wer ſich im Leben etwas vorgenommen 
Und es nicht durchſetzt, iſt kein rechter Mann. 
Lourdeau! Lourdeau! Du willſt gar hoch hinaus, 
Laſs Deinen Ehrgeiz nicht zu mächtig flammen, 
Doch immerhin — dies iſt des Königs Haus, 
Und ich bewohne es mit ihm zuſammen! — 
Ninette? Nun, die Arme thut mir leid, 
Sie iſt ſo übel nicht, die kleine Klette; 
Doch bin ich erſt eine Perſönlichkeit, 
So gibt es andre Weiber als Ninette. 
Sie iſt ſo übel nicht — es kann geſchehen, 
Daſs ich vielleicht ſogar — wir werden ſehen. 
Im Vorgemache tritt Marie Maneini auf, gefolgt von Ninette, die ihren Mantel trägt und 
ihre Schleppe richtet. Gleichzeitig tritt aus der Thür links Scaucour. 


Marie 
(vorkommend). 
Sieh da, Marquis, Ihr kommt vom König eben? 
Doch ſcheint Ihr mir verſtört, was hat's gegeben? 


(Lourdes au hat ſich nach tiefer Verbeugung ins Vorgemach zurückgezogen, wo man auch Ninette 
warten ſieht.) 
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Seaucour. 
Ihr wiſst ja alles, meine ſchöne Fee, 
Dies Lächeln ſagt, es mache Euch Vergnügen! 
Ich lächle nicht; indes ich vor Euch ſteh', 
Liegt meine Zukunft in den letzten 1 


Marie. 
Ei, ei? Wär's möglich? Geht es Euch ſo ſchlecht? 
Ihr wolltet ja Fouquet gefangen ſehen, 
Und kaum gewünſcht, iſt es auch ſchon geſchehen, 
Doch ſcheint es faſt, Euch macht man's niemals recht. 


Seaucour. 
Was nützet mir des Intendanten Sturz, 
Wird nicht des Königs Blick auf mich geleitet? 


Marie. 
So leitet ihn, mein Freund, und macht es kurz, 
Weil er ſonſt leicht auf einen andern gleitet! 
Seaucour. 
Von Euch auch kann der Blick des Königs wanken. 
Ihr kennt das Fräulein doch von La Valliere? 
Ihr wiſst auch, fie gefällt dem König ſehr, 
Sie wird mir meine Dienſte beſſer danken. 
Ich dacht' es ja, Ihr ſpielt verſtecktes Spiel, 
Ihr zeigtet mir verlockend nur das Ziel, 
Um ſicher meine Hilfe zu erlangen. 
Nun kommt Colbert den gleichen Weg gegangen, 
Und er iſt zum Nachfolger auserſehen, 
Das iſt wohl ſo nicht ohne Euch geſchehen, 
Doch ich verdien's, ich hätt' es denken ſollen. 
Marie. 


Nur ſtill, mein ſchöner Freund, und nur nicht ſchmollen! 


Will man auf einen Platz, der ſchon beſetzt, 
So muf3 man ihn vor allem frei erſt machen. 
Was Euch miſslang, ich hab' es durchgeſetzt, 
Und Euer Vorwurf macht mich wahrlich lachen, 
Und gar die Hilfe, mit der Ihr nun prahlt, 
Die war in ſchlechter Münze ausbezahlt. 
Ihr wollet, ſcheint es, gar nichts ſelber machen, 
Das ſchwache Weib ſoll alle Arbeit thun? 
Seaucour. 
Das ſtärkere Geſchlecht beugt ſich dem ſchwachen — 
Marie. 
Und will bequem auf unſern Lorbeern ruhn. 
Wollt Ihr auf Gnad' und Ungnad' Euch ergeben? 
So folgt mir nach, ich will's Euch noch erklären! 
(Geht zur Thüre rechts.) 


(Marie um 
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Seaucour. 
Nur wer den Frauen folgt, dem lacht das Leben. 
Marie. 
Ihr müſst uns das Beglücken nicht erſchweren. 
Der Zukunft wartet, und ſeid unverzagt, 
Ausharren mus vor allem, wer gewagt! 


Seaucour ab durch die Thür rechts. Aus dem Vorgemache kommen Lourdeau 


und Ninette.) 


Ninette. 
Nein, das iſt wirklich, um verrückt zu werden! 
Er ſpricht nur noch in Lauten und Geberden! 
Was meinſt Du nur? 

Lourdeau. 
Hm! 
Ninette. 
Ich verſteh' ihn nicht. 


Lourde au. 
Du weißt nicht, Kind, wie man bei Hofe ſpricht! 


Ninette. 
Ich wüſst' es nicht? Wer hat Dich hergebracht? 
Wer hat den ganzen Plan ſich ausgedacht? 
Wer hielt für gut Dich, wenn Du's auch nicht ſchienſt? 
Wer war Dir treu — mehr als Du es verdienſt? 
Wer liebte Dich, Du Heuchler, Du Verräther? 
Wer ſonſt als ich? Du Falſcher! 


Lourdeau. 
` 5 Davon ſpäter, 
Jetzt ſag' ich nichts als: Hm! 
Ninette. 


Wie oft denn noch? 
So ſprich doch, wenn Du kannſt, ſo rede doch, 
Doch deutlich, denn — mir reißt ſchon die Geduld! 


Lourdeau. 
Kannſt Du's nicht faſſen, iſt's nicht meine Schuld, 
Der Laut hat tiefen Sinn. Der eine Laut 
Trennt jeden Bräutigam von ſeiner Braut. 


Ninette. 
Warum nicht gar! Das haſt Du Dir erdichtet. 


Lourdeau. 
Der König ſelbſt hat das ſo eingerichtet, 
In ſeiner Weisheit hat er ausgefunden, 
Wie ſich erlöſen können, die gebunden, 
Und ſeine Weisheit ehrt man nie genug, 
Drum ſag' ich: Hm! 
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Ninette. 
Ich glaub', Du biſt nicht klug. 
Lourdeau. 


Hm! 
Ninette. 
Ein⸗ für allemal, laſs dieſes Spiel! 


Lourdeau. 
Ninette. 


Hm! 


Noch einmal? 
Lourdeau. 
Hm, Hm! 
Ninette. 
Das iſt zuviel. 
Lo urdeau. 
Hm, hm, hm, hm! 
Ninette. 


Wenn Du's noch länger treibſt, 
Mir nicht mit Deinem „Hm“ vom Halſe bleibſt — 
Ich könnte mich an Dir vergreifen! 


Lourdeau 
(ängſtlich). 


Ninette 
(in Thränen ausbrechend). 
O, er iſt toll! O unglückſelig Los! 
Der arme Mann hat den Verſtand verloren, 
Und ſein Verſtand war ohnehin nicht groß. 
(Heulend.) 
Das iſt zuviel! O, wär' ich nie geboren! 


Lourdeau 
(mitleidig). 


Om! 


Hm! 
(Die Thüre rechts öffnet ſich. Marie und Seaucour treten wieder ein.) 
Seaucour. 
Dieſer Lärm — das Mädchen weint! 
Marie. 
Ich wette, 
Sie haben ſich gezankt. Sprich Du, Ninette! 
Ninette. 
Mein gutes Fräulein, denkt nur, wie entſetzlich, 
Lourdeau iſt toll geworden jetzt! 
Marie. 
So plötzlich? 
Ninette. 
Er macht die ganze Zeit hier immer „Hm“ 
Und „Hm“ und „Hm“ auf alles, was ich ſage. 
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Seaucour 
(zu Marie). 
's iſt unſer Spiel. 
Marie 
Gu Lourdeau). 
Antworte Du der Frage: 


Was meinſt Du damit, was bedeutet dies? 


g Lourdeau. 
Ei, Gnädigſte, das „Hm“, das ich ihr ſage, 
Das iſt der neu'ſte Laut hier in Paris! 


Marie. 


Lourdeau. 
Nun, ich hörte es von andern, 
Und alſo theile ich es dieſer mit. 
Von ihrem Munde wird es weiter wandern 
Und allgemeiner ſein mit jedem Schritt. 
Nur Thorheit will das Neue ewig fliehen, 
Man mufs ſich einer Mode nicht entziehen. 


Marie. 
Seht hier, Marquis, den Fortſchritt unſrer Zeiten: 
Man übt am meiſten, was man nicht verſteht, 
Am ſchnellſten wird der Unſinn ſich verbreiten, 
Und keiner kennt die Ernte, der geſät! 


Seaucour. 
Die Kugel rollt, mög' ſie ihr Ziel erreichen, 
Und führt ſie weiter auch der raſche Lauf, 
Uns Gleiche kümmert der Erfolg nur bei den Gleichen, 
Wir ſind es, die bewegen, andre halten auf! 
Auch mindert ihre Kraft ſich, wie Ihr wiſst, 
Je längre Bahn im Laufe ſie durchmiſst, 
Der Höhere kämpft ſtets mit feinern Waffen, 
Wir wählten uns ein Nichts zum Angriff gar; 
Macht ſich der Unverſtand damit zu ſchaffen, 
Dann bleibt es ihm ein Nichts, ſo wie es war. 


Ninette 
Hast Durs gehört: 
Lourdeau. 
Das iſt mir ſelbſt nicht klar. 


Marie 
(zu Ninette und Lourde auh. 
Nun geht, und wählet künftig andern Ort, 
Wird unter Euch ein neuer Streit geführt! 
Zeigt man ſich gütig auch in That und Wort, 
Vergeſſet nicht, was uns, was Euch gebürt! 
(Lourdeau und Ninette ab durch den Hintergrund.) 


Nicht möglich! 
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Seaucour. 
Entlaſst auch mich! 


Marie. 
Geht, doch bleibt in der Nähe! 
Der König wird mich heut' noch rufen laſſen. 
Wenn die Gelegenheit ich günſtig ſehe, 
Müſst Ihr dabei ſein, um ſie raſch zu faſſen. 


Seaucour. 
Ich mufs errathen, um nichts zu verpaſſen, 
Und will mich nur auf den Inſtinet verlaſſen. 
(Ab durch den Hintergrund.) 

Marie 

(allein). 
Auf den Suftinet? Das thut auch jedes Thier. 
Doch ſind die Thiere klüger oft als wir. 
Wüſst' ich erſt, wer die Feindin unterſtützt, 
Wer ihr bei Ludwig ſchadet, wer ihr nützt! 


Peguillen kommt aus der Thür links. 


Peguillen. 
Euch führt das Unglück her. 
Marie. 
Seid Ihr's, der ſpricht? 
Peguillen. 
Ich ſehe meinem Feind gern ins Geſicht. 
Marie. 
Daſs Ihr mein Freund ſeid, wagte ich zu meinen. 
Peguillen. 
Die Feinde meiner Freunde ſind die meinen. 
Marie. 
Das wär' ja Krieg. Ich kann Euch nicht verſtehn. 
Peguillen. 
Verſteht Ihr doch ſonſt alles, eh's geſchehn. 
Marie. 
Dies Räthſel iſt gut, dafs ich es löſe. 
Peguillen. 
Das Gute liegt Euch fern, Ihr liebt das Böſe. 
Marie. 


So ſagt mir nur, was hab' ich denn verbrochen, 
Denn eins iſt klar: ich bin Verbrecherin! 


Peguillen. 
So denkt Ihr nicht, daſs ich Beaufort geſprochen, 
Und wiſst nicht, daſs ich ihm befreundet bin? 


— 
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Marie. 
Ach ſo! 
Peguillen. 

Ja ſo! Mich täuſcht nicht Euer Reden, 
Da Euer Thun ihm immer widerſpricht. 
Und kenne ich auch das Gewebe nicht, 
Denn nur im Dunkeln ſpinnt Ihr Eure Fäden, 
So weiß ich doch, zerſtören iſt hier Pflicht. 


Marie. 
Nun gut. Zerſtört nur! Laſst davon mich hören! 
Der Männer Werk war immer das Zerſtören. 


Peguillen. 
Ihr habt Fouquet geſtürzt. Man fragt ſich nur, 
Ob's für Colbert geſchah, ob für Seaucour. 
e Marie, 
Das wird ja Euer Scharfſinn leicht errathen. 


Peguillen. 


Ich kenn' den ſchlimmen Grund von Euren Thaten: 


Die Tochter des Fouquet wollt Ihr verderben, 
Um den zu ſtrafen, der erſt Euch geſehn 

Und doch gewagt hat, jene zu umwerben, 

Und unvorſichtig war, dies zu geſtehn. 


Marie. 
Deshalb geſchah's? Ich ſtaune des Verſtandes! 
Darum die wichtigen Veränderungen? 
Darum ſtör' die Regierung ich des Landes, 
Und was mir ſonſt noch alles aufgedrungen? 


Peguillen. 
Thut, was Ihr könnt! Es iſt ſo, wie ich ſage. 
Ihr denkt, Ihr ſeid das Zünglein an der Wage, 
Nur Ihr entſcheidet, Ihr ſtellt alles richtig — 
Die Zunge iſt bei Frauen allzu wichtig. 


Marie. 
Ihr aber wiſst die Eure nicht zu wahren, 
Gebt acht, ſie bringt in Noth Euch und Gefahren! 
Peguillen. 
Man weiß, dafs ich Gefahren nie vermeide, 
So höret denn noch dieſes, eh' ich ſcheide: 
Zu lange ſchon hat Euer Reich gewährt, 
Was lange dauert, nahet ſeinem Ende! 
Frankreich hat ſtets nach Abwechslung begehrt, 


Wie wär's, wenn man am Hof zuviel Euch fände? 


Marie. 
Ihr ſeid zu kühn. Ihr wiſst nicht, was Ihr wagt. 
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Peguillen. 
Mich ſchrecket nicht Gefahr, ich hab' es ſchon gejagt, 


Marie. 
Gewiſs, Ihr ſeid der kühnſte Mann auf Erden, 
Drum wagt Ihr Euren Plan mir zu enthüllen. 
Ihr träumt auch, Herzog von Lauzun zu werden, 
Gebt auf den Traum, er ſoll ſich nie erfüllen! 
Noch herrſch' ich hier und hab' die Macht in Händen, 
Und gegen Euch ſoll ſie von jetzt ſich wenden! 


Peguillen 
(ihre Hand küſſend). 
Nun denn, lebt wohl! Und haltet bis ans Ende 
Die Macht, wenn nicht zu ſchwach die kleinen Hände! 
Die La Valliere zog heute hier ins Schloſs. 
(Marie erſchrickt. Peguillen verbeugt ſich leicht und geht durch den Hintergrund ab.) 
Marie 
(allein). 
Die La Vallierel Das iſt mein Todesſtoß! 
Mehrere Räth und hohe Staatsbéamte kommen aus der Thür links und gehen durch den Hinter: 
grund ab: 
Marie 
(fie gewahrend). 
Der König hat die Räthe ſchon entlaſſen — 
Bald kommt er ſelbſt — nur fort, ich muſs mich Fallen! 
(Ab durch die Thür rechts.) 
Von links treten auf: der König, Colbert und Beaufort. 
König 
Gu Colbert). 
Der Cardinal mus Euch für jetzt mir leihen. 
Ich ſchätze Euch, denn Ihr ſeid g'rad und offen. 
Nun wirkt nur fort für Wohlfahrt und Gedeihen, 
Auf unſre Hilfe könnt Ihr immer hoffen! 


Colbert. 
O Sire, wo ſolche Hilfe unterſtützet, 
Da kann man leicht das Schwierigſte vollbringen! 
König. 
Es dienet mir, wer meinem Lande nützet. 
Nun geht ans Werk, und mög' es Euch gelingen! 
(Colbert ab.) 
König 
(zu Beaufort). 
Sagt, Herzog, welcher Kummer drückt Euch nieder? 
Ich ſah's die ganze Zeit, Ihr ſeid verſtört. 
Vielleicht gelingt's, Euch aufzurichten wieder, 
Wenn ich, was Euch betrübet, erſt gehört. 
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Beaufort. 
O Sire, ein wahrer Balſam meiner Seele 
Iſt Euer huldvoll gnadenreiches Wort! 
Doch wenn ich meinen Kummer auch erzähle, 
Er friſst, ein böſes Übel, weiter fort. 
Mein Sohn — mein Sohn! 


König. 


Was iſt ihm widerfahren? 


Beaufort. 
Er iſt verliebt. 
Rig 
Mein Gott! In feinen Jahren 


Kann man nichts Beſſres thun. Macht Euch das jammern? 


Beaufort. 
Nur ſeine Wahl betrübt mich bis zu Tod. 
Anu einen Baum im Sturz ſich anzuklammern, 
Heißt, das Verderben rufen, das uns droht. 
Er wagt's, die Tochter des Fouquet zu wählen, 
Trotz allem, was geſchehn, ſieht er ſie noch. 
Ich wollte meinem König das verhehlen, 
Doch fürcht' ich immer, Ihr erfahrt es doch. 
Und weil die Welt gern alles Böſe glaubt, 
Könnt' es ſo ſcheinen, als ob ich's erlaubt. 
Ja mehr als das, kaum wag' ich's zu erzählen: 


Der Wahn, der ihn umfängt, macht ihn ſo blind, 


Daſs er gedroht, mit ihr ſich zu vermählen — 
Mein eig'ner Sohn und des Verbrechers Kind! 


König. 
Und Ihr, was thatet Ihr? 
Beaufort. 


Mit ſchwerem Herzen 
Riſs ich mich von dem Ungerath'nen los! 
Mit unſern Kindern wachſen unſre Schmerzen, 
Und unſre Sorge wird mit ihnen groß. 
Ich drohte ihm, wenn er dabei verbliebe, 
Mit meinem Fluch; da gieng er zürnend hin. 
Ich aber kenne ſeinen ſtarren Sinn, 
Und ſo verlor ich meines Kindes Liebe. 

König. 
So — ſo! Das thatet Ihr! 
Beaufort. 

Er aber, Sire, 
Er iſt mein Ging ger, alles, was ich habe! 
Ich liebt' ihn ſehr. Und nun ich ihn verlier', 
Geh' ich allein und ohne Troſt zu Grabe. 
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Oſterreichiſch⸗Ungariſche Dichterhalle. 


König. 
Iſt Euch das Ganze nicht zu ſchlimm erſchienen? 
Scheint Euch zu ſtrenge Eure Strafe nicht? 


Beaufort. 


Ich ſuch' nur eines: meinem Herrn zu dienen, 

Und alles andre weicht vor dieſer Pflicht. 
König. 

Wohl — nun, ſeid guten Muthes nur, Beaufort! 

So mancher fand gar raſch, was er verlor, 

Und eine erſte, ſchönſte Pflicht der Krone 

Iſt, daſs ſie die Ergebenheit belohne. 

Ich will Euch Euer Alter neu verſchönen, 

Ich will mit Eurem Sohne Euch verſöhnen. 

Was man durch mich verliert, kann ich erſetzen, 

Und treue Diener weiß ich wohl zu ſchätzen. 


Beaufort. 
O Sire! 
(Küfst des Königs Hand.) 
König. 
Nun geht, führt Grafen Altkirch her! 
Er wartet noch. Kennt Ihr nicht ſein Begehr? 


Beaufort. 
Nein, Sire! Er thut heut' ſo geheimnisvoll, 
Ich weiß nicht, was ich von ihm denken ſoll. 


König. 
Lebt wohl! 
(Beaufort ab durch die Mitte.) 


König 
(allein). 
Es ſind die Folgen einer That 
Die beſten Richter für befolgten Rath. 
Wir können andere gewähren laſſen, 
Und bald verräth ein jeder, was er denkt. 
Dann iſt es Zeit, das Ruder zu erfaſſen, 
Zu zeigen ihnen, wer das Fahrzeug lenkt. 
Da kommt der Graf. 
(Altkirch tritt im Hintergrund auf.) 
Nur näher, Graf, nur näher, 
Seid mir gegrüßt! Man hat mir mitgetheilt, 
Daſs dringend Ihr gebeten, mich zu ſehen. 
Welch eine Sache iſt's, die alſo eilt? — 
Nun, wollt Ihr mir nicht ſagen, was geſchehen? 
(Altkirch will ſprechen, ſtockt jedoch.) 


Oſterreichiſch-Ungariſche Dichterhalle. 


Ihr zögert noch, doch zeigen Eure Mienen, 

Daſs Ihr die ganze Sache wohl bedacht. 

Auch ſeid Ihr ohne Grund wohl nicht erſchienen, 

Und hättet es ſo dringend nicht gemacht. 
(Alttirch wie früher.) 

Ihr ſprecht noch immer nicht? Nun, Graf, beliebt's? 
Ihr ſteht vor mir jetzt; ſagt denn auch, was gibt's? 
(Altkirch wie früher.) 

Ich weiß nicht, was zum Reden Euch gebricht, 
Doch werdet Ihr vielleicht allein Euch faſſen. 
Trotz allem Wiſſen wiſst Ihr eines nicht: 
Wir warten nicht, und ſomit ſeid entlaſſen! 


Altkirch. 
Nun denn in Gottes Namen: Hm! 
König. 
Ihr meint? 
(Für ſich.) 
Der hat es auch gelernt ſchon, wie es ſcheint. 
Altkirch 
(für ſich). 

Nun iſt das Schweigen doch einmal gebrochen, 
Es gilt ein gutes Werk, drum friſch geſprochen! 
P (Laut.) 

Sire! Eure Hilfe komm' ich zu erflehen 

Für Leute, die man ohne Schuld bedroht. 

Der andern Neid allein iſt ihr Vergehen 

Und jagt in Elend, Kerker ſie und Tod. 

Da iſt Fouquet, des Reiches Intendant, 

Der troſtlos jetzt in der Baſtille ſchmachtet, 

Und dann des Herzogs Sohn, der Euch bekannt, 

Und die, die er als ſeine Braut betrachtet. 

Fouquet hat Euch durch Jahre treu gedient, 

Durch Eure Huld ward er ſo reich und mächtig, 

Doch g'rade weil Ihr ihm ſo gnädig ſchient, 

Macht man Euch den beneideten verdächtig. 

Ein König ſchenkt, doch nimmt er nicht zurück, 

So mindeſtens gilt es bei mir zu Lande, 

Und ungern überläſst er den der Schande, 

Dem er gegönnt hat ſeines Umgangs Glück. 

Ich bin ein alter Mann, und der betrachtet 

Mehr das, was war, als was zu dieſer Friſt; 

Er hoffet, daſs man das Vergang'ne achtet, 

Weil das Vergangene ja fein Leben iſt. 

Drum wollet, Sire, auf den verſtoß'nen Mann 

Auch jetzt noch Eure Blicke gütig lenken, 

Und richtet mild, was Gegenwart gethan, 

Und wollet der Vergangenheit gedenken! 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. XXI. Bd. (1897) 


23 


327 


328 Oſterreichiſch-Ungariſche Dichterhalle. 


König. 
Ihr zaudertet ſo lang, eh' Ihr geſprochen, 
Nun geht es fließend fort. 
Altkirch 
(für ſich, deſolat). 
Er hat mich unterbrochen! 


König. 
Nun, fahret fort! 
Altkirch. 
Das heißt — ich will — 
König. 
Altkirch 
(für ſich). 


Ich kann nicht weiter fort, Gott ſei's geklagt, 
Ich war ſo ſchön im Zug! 


Ihr jagt? 


König. 
Wollt Ihr erklären? 
Alktirch 
(für ſich). 
Das Mittel mus ſich noch einmal bewähren, 
In Gottes Namen: 


(kräftig) 


Hm! 


(Schlußs folgt.) 


Für die Redaction verantwortlich: Franz Grünanger. S 
K. u. k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. 
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Mnion bank. 

Die (27.) ordentliche Generalverſammlung der Unionbank wurde am 30. März ab⸗ 
gehalten. Der Präſident des Verwaltungsrathes Adolf Graf Dubsky conftatierte die An. 
weſenheit von 27 Actionären in Vertretung von 5715 Acten mit 274 Stimmen, ſohin die 
Beſchluſsfähigkeit. Director Eugen Minkus erſtattete den Bericht des Verwaltungsrathes über 
das Geſchäftsfahr 1896. 

Der Bericht des Verwaltungsrathes über die Ergebniſſe des Jahres 1896 charakteriſtert 
das abgelaufene Jahr als ein Jahr der Skagnation auf dem Gebiete des Bankweſens. 

Der Effectenbeſitz der Bank repräfentiert zu den Curſen vom 31. December 1896 einen 
Wert von 3˙108 Millionen Gulden, erſcheint ſohin mit einem gegen das Vorjahr um 
1˙245 Millionen Gulden geringeren Betrage ausgewieſen, welche Verminderung hauptfächlich 
auf die Realifterung von 4950 Stück ſtaatlich garantierten Prioritätsactien der Oſtgaliziſchen 
Localbahnen zurückzuführen iſt. Die von der Bank übernommenen und neu ausgegebenen 
5000 Actien der Internationalen Glehtricitätsgeſellſchaft find zum größeren Theile bereits 
verkauft, und wird der Verwaltungsrath im nächſten Jahre hierüber berichten. 

Die Umſätze im Bankeommifftonsgefrhäfte der Centrale beliefen ſich im Jahre 1896 auf 
1006 Millionen Gulden, der Umfat in Effecten auf 292 Millionen Gulden, jener in Wechſeln 
auf 349 Millionen Gulden und in Valuten und Coupons auf 339 Millionen Gulden. Alle 
dieſe Ziffern weiſen weſentliche Nückſchritte gegen das Vorfahr aus. Am 1. Jänner 1896 be⸗ 
trugen die auf Waren und Warrants von der Centrale ertheilten Vorſchüſſe 1˙797 Millionen 
Gulden, vom 1. Zëmmer bis 31. December 1896 wurden ſolche Vorſchüſſe im Betrage von 
15327 Millionen Gulden gewährt. Zur Rückzahlung gelangten in der Berichtsperiode 
14585 Millionen Gulden, ſo dafs am 31. December 1896 Vorſchüſſe im Betrage von 2˙539 
Millionen Gulden verblieben. Der Erlös der durch die Bank zum Verkaufe gelangten Waren 
beträgt 6˙880 Millionen Gulden. Der Betrag der verzinslichen Einlagen erſtheint in der vor⸗ 
liegenden Bilanz mit 5525 Millionen Gulden eingeſtellt. Das Binfenconto weist ein Erträgnis 
von 958.131 Gulden gegen 980.285 Gulden im Jahre 1895 aus, das dermalige Ergebnis emt: 
ſpricht einer Uerzinſung von 8 Percent des Actiencapitales. Die Filiale in Crieſt lieferte 
ein Neinerträgnis von 130.136 Gulden. Die Abtheilung der Unjonbanß für Bosnien und die 
Hercegovina ergab für das abgelaufene Jahr einen Reingewinn von 83.901 Gulden. Das 
Ergebnis der Wechſelſtube beziffert ſich mit dem Betrage von 58.087 Gulden. 

Nach der vorliegenden Bilanz beträgt der Reingewinn für das abgelaufene Jahr 
1,240.990 Gulden, über deſſen Verwendung der Verwaltungsrath beantragte, 960.000 Gulden, 
d. L 8 Percent, demnach 16 Gulden per Actie als Dividende zu vertheilen, 94.061 Gulden in 
den Neſervefonds zu hinterlegen, fo dafs nach Abzug der ſtatutenmäßigen Tankieme des Ver⸗ 
waltungsrathes in der Höhe von 47.030 Gulden noch ein Betrag von 139.899 Gulden erübrigt. 
Hiervon ſollen weiters 20.000 Gulden dem Penſtonsfonds der Angeſtellten der Bank zugewandt 
und die noch verbleibenden 119.899 Gulden auf neue Vechnung vorgetragen werden. 

Actionär Ad. Zappert erſtattete hierauf den Bericht des Neviſtonsausſchuſſes, der mit 
dem Antrage ſchloſs, die Generalverſammlung wolle die Bilanz pro 1896 genehmigen und 
dem Vorſtande ſowie dem Verwaltungsrathe das Abſolutorium ertheilen. Die Bilanz wurde 
einſtimmig genehmigt, ebenſo der Antrag über die Verwendung des Reingewinnes. In den 
Verwaltungsrath wurden die Herren Adolf Graf Dubsky, Dr. Ludwig Lichtenſtern und 
Adolf Freiherr von Seidler wieder-, Victor Freiherr von Kalchberg neu gewählt. 
Der Revpiſtonsausſchuſs wurde wieder zur Function berufen. 


| Dfferreichilihe 
Genklral-Bodeneredikhank. 


* 


Mie cſterreichiſche Central-ſgodencreditbank hielt am 5. April unter Vorſitz des 
Präfiventen Johann Grafen Stadnicki ihre (25.) ordentliche Generalverſammlung, an 
welcher ſich 16 Actionäre in Vertretung von 5874 Actien mit 232 Stimmen betheiligten. 
Mach dem vom Director Dr. Ludwig Weſtermayer pro 1896 erſtatteten Berichte des Ver- 
waltungsrathes hat ſich der Geſchäftsbetrieb der Bank im abgelaufenen Jahre gehoben und 
ein durchaus zufriedenſtellendes Reſultat ergeben. Sowohl der Pfandbriefumlauf als auch die 
Dumme der Hypothekardarlehen weiſen eine Steigerung auf, welche in den nachfolgenden 
Details zum Ausdrucke gelangt. Ende 1896 befanden ſich im Umlaufe: vom Stammgeſchäfte: 
Aprocentige 50jährige und 4½procentige 45jährige Pfandbriefe im Betrage von zuſammen 
29153 Millionen Gulden; von den Specialmaſſen: 2procentige und 2½procentige 34jährige 
Pfandbriefe per zuſammen 2157 Millionen Gulden. Der geſammte Pfandbriefumlauf per 
31. December 1896 betrug ſohin 31'310 Millionen Sulden. Im Hypothekargeſchäfte wurden 
Darlehensgefuche im Geſammtbetrage von 10˙280 Millionen Gulden bewilligt und bis Ende 
des Jahres aus den contrahierten Geſchäften 7'354 Millionen Gulden realiſtert. Die Hypothekar⸗ 
forderungen der Bank betrugen zum Jahresſchluſs 31˙802 Millionen Gulden. Auch die Ab- 
ſtoßung von Realbeſitz hat zu gewinnbringenden Preiſen ihre Fortſetzung gefunden. Die Bilanz 
meist als Gewinn einen Betrag von 455.054 fl. aus. Hiervon beantragt der Verwaltungsrath 
22.882 fl. in den Reſervefonds zu hinterlegen und von den nach Abrechnung der ſtatuten⸗ 
mäßigen Tantieme für den Verwaltungsrath und die Direction mit 34.323 fl. verbleibenden 
397.849 fl. zur Dotierung des außerordentlichen Reſervefonds 30.000 fl. zu verwenden; für 
den zu bildenden Altersperforgungs-, beziehungsweiſe Penſtonsfonds der Anftaltsbeamten 
20,000 fl. zu widmen; an die Artionäre außer den 5 Procent Capitalszinſen per 200.000 fl. 
weitere 100.000 fl., das iſt 2½ Procent = 5 fl. per Actie, ſohin als Geſammtdividende 15 fl. 
per Actie zur Vertheilung zu bringen und die erübrigenden 47.849 fl. auf neue Rechnung 
vorzutragen. Der Antrag wurde ohne Discuſſton angenommen. Die ausſcheidenden Ver- 
waltungsräthe Franz Graf Hardegg, Dr. Eduard n. v. Kopp, Stanislaus v. Kor 
mian und Sergius Fürft Nadziwill ſowie der Reviftonsausfchufs wurden wiedergewählt. 


së 


A. k. Oſterreichiſche Staatsbahnen. 


Die bisherige Bezeichuung der in der Strecke Lemberg— Suczawa— Burdujeni gele⸗ 
genen Station Suezawa wurde vom 16. December 1896 an in Itzkan z abgeändert. 


* 


Die Localbahnlinien Hliboka — Sereth und Itzkany/— Suezawa der Bukowinger 
Landesbahnen und zwar erſtere mit den Halteſtellen Kamenka und Bertince und den Stationen 
Terebleſtie und Sereth, letztere mit den Halteſtellen Suezawa-Bad, Alt-Itzkanß, Kreuz 
gaſſe und mit der Station Suezawa wurden am 1. Jänner 1897 für den öffentlichen Verkehr 
eröffnet. Näheres über die Abfertigungsbefugniſſe der Stationen und Halteſtellen ſowie über den 
Zugsverkehr iſt aus den bezüglichen Placaten zu entnehmen. 

Ka 


Die Theilſtrecke Cerdan —Krhanitz der Localbahn Ceréan —Modkzan mit den Stationen 
Pofitſch a. d. S., Tejnitz a. d. S. und Krhanitz wurde am 18. Jänner 1897 dem öffent⸗ 
lichen Verkehre übergeben. e 


Laut einer in der „Wiener Zeitung“ enthaltenen Kundmachung gelangt die Lieferung und 
Aufſtellung von eiſernen Brücken ſowie die Verſtärkung von beſtehenden Brückenconſtruetionen auf 
den Linien der k. k. öſterreichiſchen Staatsbahnen zur Ausſchreibung. Offerte werden bis längſtens 
27. April 1897 bei der k. k. Staatsbahndirection Wien entgegengenommen. Bedingniſſe und ſonſtige 
Behelfe find im Speeialbeſchaffungsbureau bei der genannten Direction einzufehen. 


s 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie. 
Geographiſch⸗ſtatiſtiſches Handbuch für Leſer 
aller Stände. Von Prof. Dr. Friedrich 
Umlauft. Dritte, umgearbeitete und erweiterte 
Auflage. Mit 200 Illuſtrationen und 15 Karten⸗ 
beilagen. Vollſtändig in 25 Lieferungen à 30 Kr. 

— 50 Pf. = 70 DIS. = 30 Kop. 
Es beſteht heute kein anderes Handbuch, welches 
die Geographie und Statiſtik Oſterreich- Ungarns 
in ihrem ganzen Umfange, dem neueſten Stand- 
punkte der Wiſſenſchaft entſprechend, in ſo bequem 
überſichtlicher Anordnung und jo angenehm les⸗ 
barer Sprache behandeln würde. 
ſchaften haben dem Werke Umlaufts ſeine große 
Verbreitung und allgemeine Anerkennung ver- 
ſchafft. Es ſchien daher geboten, bei einer voll- 
ſtändigen Neubearbeitung, welche ja durch die 
Fortſchritte der Wiſſenſchaft, wie durch die einge⸗ 
tretenen Anderungen der ſtatiſtiſchen Angaben nothe 
wendig geworden, dem Buche ſeinen bisherigen 
Charakter ſoviel als thunlich zu erhalten. Der Leſer 
wird auch in der dritten Auflage ſtrenge wiſſen— 
ſchaftliche Gründlichkeit mit anſprechender Form 
vereinigt finden. Die Illuſtrationen wurden Aus 
meiſt ganz erneuert und ihre Zahl anſehnlich per: 
mehrt. Neu iſt die Beigabe von 15 Karten, welche 
zuſammen einen vollſtändigen phyſikaliſchpolitiſchen 
Atlas der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie in 
vorzüglicher Ausführung bilden. 
A. Hartlebens Verlag in Wien. 


Dieſe Eigen- 


Im Selbſtverlage des Herausgebers Franz 
Arthur Bouvier, Graz, Brockmanngaſſe 
59, iſt erſchienen und daſelbſt zu beziehen: 
Epiſoden aus den Kämpfen der 

R. k. Mord mee 18bb. 

Geſammelt und herausgegeben von 
Fr. Arthur Vouvier 
und 
Johann Krainz. 
* 
Der volle Ertrag iſt der Erhaltung und Errich— 
tung von Denkmälern für die im Jahre 1866 
auf dem nördlichen Kriegsſchauplatze gefallenen 
Krieger gewidmet. 
* * 
Gütige Beſtellungen wollen gefälligſt mittel ſt Poſt— 
anweiſungen, auf den Betrag von I fl. 65 kr. 
öſterr. Währung (per 1 Exemplar) lautend, ge— 
richtet werden an die Adreſſe des Herausgebers 
Caualiere Franz Arthur Vouvier in Graz 
(Steiermark), 
II. rockmanngaſſe Ur. 59. 


* 


. rd Bag 2 oun 
Sunne Stot See 2 a 2 en = Si E 
u Wi 8 o Daum, mag zum ‘Au e Gd opdn 
1 — KR önezloſtz meg gun ui neigz Pon an un £ 8 =, u gr) 
"mg e eu Va Cer 928 % 1785 5 — Jun uelgs don wwe SCH SE ea Ge MR . u DR yysauyupg 
2 vc 3 ge jo (ur 4 28 75 au gun greg uvabi—Aeckvang suv sënflagh us 10. mln. EE 5 SN (9 SDS EI 
„ s “lu au re SE „ LU? KE ; V% E Wa "mee `" 
11 St eee e eee 
. u ga o 8 nu Sg „ gr) , 1 u x 110 a wavs (116 "ies Hu asu 
men ` 10 — „ e 4 „ % „ im a = aul 5 sg IR gl n e —OT "pap 
J EE )) 1 mg ud eng 
„ Bee ee „ %, (D ee ee 1 ee SONG UGS Ay! 
eg or & 7 8 
Di er Gs al (ug 7 4 . 1 “ uR) „(ald d E u 
= 5 G Gi 100% 1 5 D 2 2 2 12 D 9 09038 OR 5 5 e ke 
EE 3 8 E “ E u ö) ogoun „ Os & 
EE ᷑ a e ee e ee , 
75 505 39 7 vo d 2 u 1 % . zn KR EN um v5 S H 
VCC ve es eee EI 
22 u day! ? u AI — 2 . 5 ur S 3 
. nec A VS dÉ mag er 118 Be 480 siet (AR „ ger: 3 GE E 17 »joavag | di, rte 
2 Zi S N  gagojuı Zar: CR EE 7 w “ "me 25 00° 
Rn "nm Mia un my e ee e „ % EE Gr 
I eee e cee e ” e u nä m ug) sue (aß h Kë D 08°9 5 | 910 vag 088 “ 
VVV : ee ee ee Ds wem e, ame dis d zones 
70 Hr 7 Se 3 KW SC 75 av (u uc ¼8 T 75 = . 0 "ahvlırı 
un | é wm mo: A — Ieren g drum au aeg 
7 Ze SEN Zi as (an | mm Ze mol mm SE ol J ie S ar S 
"In 905 E ba EE CR SEET „ dt 5 11 zeg UR EE KEE 
tg: fuß, oc „ u ee K — d "mme — 7 
zu di “u i e Së EN u H KÉ d d 1 vun (a Be De u "ig *hor-&gnag 29 0297305 DR up 700 hi 
EC Di u u 2 A Be DR ee 5 u “u 
ee et WAS e ëm ie, Se ic Eë mens | ug) opnguas (AR wg; =: aue d EEN Déi Troine mg sr 
KC u D eg u D 9 — \ d u S — d > g ES Së 
rer 2 dë eweg 18 BE EE 990 uv % 105 8 me u Spas 95 staege 28 8 don 
SC EE E e e SEH 2 SE 
3 47 nung u | ag ır "HS me 18 u SE Rei 2 Jet ` Bi dëi ` 970 var fl "ne e # 
7 —4 S dë 1015 * or 3 NIELS, gm) eg (ug 5 Es 3 „ag 5 ase ug ung op ua det ang 
lee ) 05 ur e SUE „ lä „ Da (9% BG “Bruno | RL a 
urlp3g "oT Zug | 976 Nr weg % ) DR (11 wa "og 91118 
„ „ (me) 03091 21% ET "mme Det oun | 916 mne gyg ud / 8 auc 
rn E: SE ups —t "nal ee ep eu | ug 
war Tut iu lu ! 


EE Wi OI St-Am 14 dunn und 
BZ HI DIIDOG UUISSu KE) gahvlulc ahvlprg av: DE DIE Hi (pc zahvlınd 
ah vpn Ab- -uul H A II I 9 H 


Re 


"Matt Ppu ueagvog 


TEE 


S 511115 
Bundnjaag uanau ane 81g 9687 ze mego z 'T mag 1771 


Bunugroagng 


uaqvjaaa DAN aaa u Dntnaré uagal Amuuë 


‚DUVAAOT gun Hu 'vılvgge® "WSOJoK vu Gummpug ahn oa 7 x zung D 
ur ngen 2103 elend main an! wans A1 ꝗN 


“vudzao? gun vgs "ung "uiegioe ont Buonumaog or 7 zung DG 
omnes dun vösoſoss vilvggw Dn Bomme IT b vuvzao s . 


bed IR) ohne ug | mp bes T omnps gun Weg vikogge vubaaoß (pou Drmrmmges 281 2 mm pulse; v uog yahvlgg 
[ = |) oßug (oe | Bong — Sr "UF "TE eg 29001 "T mon Dumgzg1tnz 13100 
SE 1100 "03203 n „ 0 0 r nnn 
= "eg Ié KU „ eg 
= 8 gie unygvs ur: „ 6 |? = Zr ae BELIEBEN = are 
= „ ef U) om e 018 EE raumonadlnv az aalaıq pur mt 10120 "om 2 „orf fuß) 210 10 Dä “ 058 >23 
E "ep | 9%) Yun wur "7 oe ZG Laammmag mainés uaguuvıad ap 219 an 20120 "sans "AN Gë = gr) * (ur “ 8 „8 
= „ bes Ju) quad (78 "eg Ls SS S 2 5 5 u) vou ` (oe 75 05 8 
9 „ orale) RS e „ es lo e EE VCC : ar) vayadlum| "et 
„ E 110 D EE CR lee 918 Aug GE 35 910 „s u GE 
“oki | 9% "PS (U ME = më & „ bre s teg ` 18 ? et 8 
R ale: d Bi „ bes | um) ou (ar = * a BR u - (gr 3 
Dän or us ` Dëuag ges ua beg 8 SE 45 SEET 28 Ss 2 10 5 e (OR S 5 85 
-AUNAgaF agu sig aq ue "E ga HunugtorguFsrzugg eee sg I ug mu ggg "uge e CL mpne sees ü bus ol mo als" 


neien pd gfnggtoug-DäaE ung ar | FRE ROUTING "807 Leien meine me "ei 


FRAUPTUOHHYF itti usage 7277 Ee 


75 Moo unn ed = 7 ; 
x | a) jene | oer SCHEER 0 Yard um 3 
x IR) a ` wei "Stage 9 Squig © , e ee A| EE 
Si ur) oun (ae 90 1 2 sig uv "mp ahn 8 nog sig uv mue ahn 8 ou neh 2 Era 8 (ui mt 
E | 910 e ubs 145 DER SC Ge D su Sé dE | 10 N ER = 905 5 975 span AR E EN: 5 
d 1 u oa (916 SS C b u a 8 / 2 ES LG om 
Ke 9180 033399 (ut os SE : en S d 14 fl 0 g. 44 0 pf a wett un oagugeg (IR 5 
))))!!! E 
= ge GA OS "7 7 Ad numiee 08 or 
% u) einst (98 | era + za MON 21215. 3 be II e999 
„ Se ën es DÉI wee wm wo 
2 ae vue ne | SEH ` TE 5 Nas 
5 | SE 15 ës „ wa Im dhe um | më wë 11 SE 052009 AR EE 
ae | sl SE oa... El. 2 8 
ug | e mg oe | OEOT au ® ber Ale) D ve Läb „ UE E EE GE 5 . der 
nne edu -und ain eeuc 5 „ ara) "P n „ 68 SE ) "lag ß en 
vn |g% vB um 2 097 se EE RENT ae en "af ü) ttz (RI 286 
E 0% ß) obasms (AI sa Be: GE 110 Atum Gr E SE gr) ne e 266 
5 92 2% GR x Sch GC „ r am) shes u „ "e er) S RE K ZE vu aao H 7 = 3 
u — u 8 H a = ES on S = Mi u Io 9 Hi Di 
„ drs LI eme can „ eëlël "ag 48 vue ( i u WE me Se M 
„ ` oe Ass on, (ox 55 (F. 5 „„. us Am J)V)V)))V)% EE 
Ee? 6, 415 z un 5 ere | ng a) OHNE nz, Di wë LONG "up een gel "mu oi Say 
Drina or | U ` Au 9% vimpvıg oct pos ef | u Am gg | mo —ı Agulpnıe ravluıg 
:pı7822 ING ul 
pur TE sid gon wen Bunugaoagug-apugg Gäns "Dick 2105 gung eee ung 


Inn: 


ayulpıne Rum nz 


Dampfſchiffahrt⸗ Geſellſchaft 


Öfterveishifchen Lloyd, Brieſt. 


Sabrten ab Erieft: 


Nach Oſtindien, China u. Japan. Eilfahrt nach Bombay am 3. jedes Monats 
um Mittag über Brindiſi, Port Said, Suez und Aden. Anſchluſs in Bombay 
nach China und Japan. 


Nach Shaughai und Kobe am 20. jedes Monats um 4 Uhr Nachm über Port 
Said, Suez, Aden, Kurrachee, Bombay, Colombo (Anſchluſs nach Madras 
und Calcutta), Penang, Singapore und Hongkong. Durchfrachten nach den 
wichtigſten Häfen von Indien, China, Japan, Auſtralien und Oſt⸗Afrika. 


Nach Agypten. Eilfahrt jeden Mittwoch um Mittag nach Alexandrien über 
ö Brindisi. Überſchiffung in Alexandrien nach Port Said, Syrien bis 
Conſtantinopel. 


Andy der Levante. Eilfahrt uach Conſtautinopel jeden Donnerstag um 
11 Uhr Früh über Brindiſi, S. ti Quarauta, Corfu, Patras, Piräus 
und Dardanellen. Mit Verlängerung nach Ineboli, Samſun, Keraſſund, 
Rizeh, Trapezunt und Batum einerſeits, nach Odeſſa andererſeits. 
Überſchiffung in Conſtantinopel nach Kuſtendje. 


Nach Theſſalien bis Conſtantinopel jeden Sonntag (eine Woche über Albanien, 
die andere über Fiume) mit Berührung von Corfu, Piräus de. 


Nach Smyrna jeden Sonntag leine Woche über Fiume, die andere über 
Albanien) mit Berührung der Joniſchen Injeln, Candiens, Vathy, 
Tſchesmd und Khios. 


Uach Dalmatien jeden Mittwoch und Samstag 7 Uhr Früh bis Metkovich; 
jeden Donnerstag ½9 Früh bis Cattaro Eillinie]; endlich jeden Dienstag 
und Freitag 7 Uhr Früh bis Cattaro [Warenlinte]. 


Uach Venedig jeden Montag, Mittwoch, Freitag um Mitternacht. 
* 


Ohne Haftung für die Regelmäßigkeit des Dienſtes bei Contumazmaßregelu. 
: D 
Nähere Auskunft bei der Commerziellen Dirertion in Crieſt, bei der 


General-Agenkur in Wien, I., Freiſingergaſſe 6, und bei den übrigen 
Agenturen. 
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